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Erſter Advent. 


Erreichniß. 

er neunundneunzigſte Band der „Zukunft“ ſchloß, vor fünf 

„Monaten, mit den Sätzen: „Wer auf Wunder hofft, lähmt 
ſelbſt ſich den Willen. Und nur ein Wunder könnte ſchnell Frie⸗ 
den beſcheren: eins, das die Feinde zermalmt, oder eins, das 
Deutſchlands Trachten dem der Erdmehrheit vermählt. Sieht über 
deren Ziel Deutſchland die großen Himmelszeichen der Zeil leuch⸗ 
ten, dann iſt, da über alles Andere Verſtändigung leicht möglich 
würde, der Friede morgen erlangbar. Scheint ihm der Zuſtand, 
den eine Menſchenmilllarde erſehnt, ſchmählich, dann muß es 
weiterfämpfen, bis eine Gruppe ſiegt, eine in Ohnmacht ſinkt. So 
ſteht, ohne Phraſenbehang aus beiden Lagern, Wirklichkeit vor 
dem Auge des furchtlos Wiſſenden. Wer fie, weil er den Anblick 
nicht erträgt, ſchminken will, muß ins Dunkel hinab. Verantwort⸗ 
lich für das Werdende kann nur der Volks wille fein, der in dem 
Gewordenen frei athmen ſoll. Staatsmannsgeiſt aber muß ihm, 
vor der Wahl, die Wege erhellen.“ So iſts noch heute. Militäriſch 
ſcheint Alles gut (in Europa; die Türken haben Gaza und Jafa, 
die Städte Simſons, des Makkabäers Simon, des Briten Richard 
Löwenherz, und Jeruſalem aufgegeben). Riga und die durch den 
Seehundſund getrennten Ruſſeninſeln Oeſel und Dagoe find von 
deutſchen Truppen beſetzt. Ein faſt tannenbergiſch großer An⸗ 
griffserfolg am Jſonzo, Tagliamento, Piave. Oeſterreich⸗Angarn 
wird, im vierten Kriegs winter, von feinem nahen Feind mehr be⸗ 
droht. An Wunder grenzt, was deutſche Krieger, noch in Waſſer 

1 


2 Die Zukunft. 


und Schlamm der Granatentrichter lächelnd, und ihre Führer 
leiſten. Die Zahl unſerer Feinde iſt hoch in die zweite Milliarde 
geſchwollen. China, Brafilien, Bolivia und kleinere Republifen 
find in den Kriegs zuſtand übergetreten. Argentinien hat, nach 
unwahrſcheinlichem Anſtandsfehl des Deutſchen Geſandten, den 
Diplomatenverkehr mit Berlin, abgebrochen“. Da ſind, außer den 
Bundesgenoſſen von heute, nur noch Spanien, die Skandinaven⸗ 
reiche, Holland, die Schweiz, Luxemburg, Mexiko, Perſien, vielleicht 
noch ein paar Südamerikaner vertreten (früher ſechsundvierzig, 
jetzt höchſtens ſechzehn Staaten). Von neuem“Lenkergeiſt wurde dle 
Lichtſpendung erwartet, die dem allen nicht gelungen war. Herr von 
Bethmann, dem in der Kriegszeit niemals feine Tragoedie zeu⸗ 
genden Weſensmängel, ſtets nur die Bleibſel behutſam wägen⸗ 
der Vernunft Tadel eingetragen hatten, ſchied aus dem Kanzler⸗ 
amt; mußte, obwohl alles ſeitdem Gewährte (Weitung der Par⸗ 
laments macht, Wandel des preußiſchen Wahlrechtes und Herren⸗ 
hausbaues, bedächtig langſamer Vorſchritt in Demokratie) von 
ihm empfohlen, bereitet war, aus dem Amt ſcheiden: weil er, ftatt 
in die Mehrheit“, die heute (noch) iſt, und die er erſprochen, durch 
Verſprechen ermöglicht hatte, ſich feſt einzugurten, die lahme Ent⸗ 
ſchlußkraft in dem Verſuch aufbrauchte, um die Gunſt feindlicher 
Fraktionen zu werben, freundliche in erkältendem Abſtand zu hal⸗ 
ten. Auch: weil Kurzſicht ſelbſt mählich erkannte, daß Dieſer um 
ein gar zu beträchtliches Maßſtück kleiner war als fein Schickſal. 
Mit ihm ging der Staatsſekretär Zimmermann, der (wie oft, ſeit 
Kiderlen, aller Luxburgs unſeliger Ahn, den Forſchen auf fteile 
Höhe ſchob, habe ichs hier geſagth) in dem wichtigſten Generalkon⸗ 
ſulat, auch in der Handelspolitiſchen Abtheilung des Auswärti⸗ 
gen Amtes, auf dem Stuhl Johannis, nützlich geworden wäre. 
Solches war auf keinem Sitz von dem Mann zu hoffen, der als 
Sechster dann, allzu lange, Reichskanzler hieß. Als Anterſtaats⸗ 
ſekretär hatte er ſelbſtlautſichunbeugſamer Willenskraft gerühmt. 
(Wann ſprach ſo Einer, dem im Brennpunkt des Wollens nicht 
nur ein mattes Flämmchen zuckte ?) War er von Anwiſſenheit als 
Vifmber def Broltarte gepriéſen woroen Tum funſzehmen Marz 
1795 befahl ein Erlaß des pariſer Nationalkonvents den Bäckern, 
Brot nur den durch Bürgerkarte Beglaubigten zu geben; jedem 
Mann, Weib, Kind ein Pfund, jedem Handarbeiter anderthalb.) 
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Blinder Drang in Größe, die von keinem Thron doch verleihbar 
iſt, trieb ihn in wechſelndes Geberdenfpiel einer Flackerpolitik, 
deren Unwahrhaftigkeit ſein frommes Herz wie Mus kelentartung 
fühlte. Vorbei. Dem gläubigſten Lutherlſchen folgte, am Tag nach 
der vierten Jahrhundertfeier der Reformation, der treuſte Pa⸗ 
pift in die Aemter des Kanzlers und preußischen Miniſterpräſt⸗ 
genten; dem Weichling der gehürnt ſcheinen wollte, der vierund⸗ 
fiebenzigjährige Graf Hertling. „Ein päpſtlicher Haſſo. Bayer!“ 
Schon im Herbſt 1912 wurde der Miniſterpräſident des Königrei⸗ 
ches Bayern laut geſcholten, weil er eine klare Auslegung des 
Jeſultengeſetzes gefordeit hatte. Er wolle, hieß es, Deutſchland 
verrömern, den Ewigen Bund lockern, Bayern von der Reichs⸗ 
ſpitze abdrängen. Ward damals vergeſſen, daß ein liberaler Reichs- 
rath (Auer) dem Prinzregenten Luitpold, der doch gewiß nicht, ult⸗ 
ramontan“ war, und deſſen mächtigem Generaladjutanten für die 
unbequeme Nachfolge des Grafen Podewils den Profeſſor der 
Philoſophie, Kämmerer und Geheimen Rath Dr. Georg Freiherrn 
von Hertling empfahl? Der war niemals dumm, nie Preußens 
Feind, immer ein deutſcher Patriot; unter ſeinem Vorſitz hat die 
Centrumsfraktion für die berliner Regirung fo viel gethan, daß 
ihr zu thun faſt nichts mehr übrig blieb. Mitglied der münchener 
Akademie der Wiſſenſchaft und Verfaſſer der „Kleinen Schriften 
zur Zeitgeſchichte und Politik“, die auch dem anders Empfinden⸗ 
den wohl einmal Anregung und Lehre beſcheren. Daß er ſich Dem, 
was Bismarck,,die maßgebende Zukunft“ zu nennen pflegte, an⸗ 
zupaſſen trachtete, war all zu menſchlich; Klugheit, Pflicht und Nei⸗ 
gungtrieben ihn in dieſen Verſuch. Mußte man des halb den Baron 
Herlling verſchreien und überall austuten, er und fein Soden ſeien 
nur die Exekutoren der im münchener Erzbiſchofspalaſt aus ge⸗ 
heckten Jeſuitenwünſche? Hier wurde geſagt: „Die Kürung Hert⸗ 
lings, den eine große, feſtgefügte Mehrheit ſtützt, war der ſicht⸗ 
barſte Sieg, den im Deutſchen Reich der Parlamentarismus (die 
nächſte, die unvermeidliche Etape unſerer Entwickelung) bis heute 
erfochten hat; dieſes Sieges Nachwirkung wird erweiſen, daß auf 
die Zinne verantwortlicher Macht erhöhte Parteihäupter in Wol⸗ 
len und Handeln vorſichtiger ſein müſſen und ſind, als ſie in den 
Tagen der (nicht nur von Gladſtone erſtrebten), Macht ohne Ver⸗ 
antwortlichkeit waren; wird, [η dürfen wir hoffen, auch den Wahn 


πα 


4 Die Zufunft. 


audjäten, ein Heydebrand könne als verantworlich Regirender 
an jedem Satz des Programmes kleben, dem er ſich als Führer 
einer Fraktion verlobi hal. Was Freiherr von Hertling auf dem 
neuen Sitz bisher ſprach (zu thun vermochte er noch nichts Rech⸗ 
tes), war verſtändig; weder dem Wittelsbacherſtaat noch dem 
Reich ſchädlich. Die Jeſulten? Erwachſene ſollten ſich nachgerade 
ſchä men, den Kindermärchen zu glauben, in denen die Söhne des 
großen, reinen, im feinſten Seelenſinn edlen Ignatius als eine 
Bande von Schleichern und Trügern, Gaunern und Meuchel⸗ 
mördern gar am hellen Tag ſpuken. Fürchtet, heute noch, das ſtarke 
Deutſchland ſich vor demHäuflein der Jeſuiten? Die könnten ihm, 
wenn ſies ſelbſt wollten, nichts Arges anthun; und wollens auch 
nicht: weil ſie klug (nicht nur ſchlau) ſind und früh gelernt haben 
daß des Gecken und anderer Narren Art iſt, ſich unerreichbare 
Ziele zu ſetzen. Se ſind dem Proteſtantismus feind? Jeder gläubi⸗ 
ge Katholik iſts; muß es ſein, wenn er ſich nichtaus Roms Geiſtes⸗ 
bezirk ſcheiden will. Als der Trugglaube eniftand, Luthers Enkel 
könnten raſch, nach tollkühnem Sturmlauf, die Mauer Roms bre⸗ 
chen, war der Wunſch, zunächſt die Kerntruppe des Römerheeres 
aus den deutſchen Grenzen zu weiſen, immerhin begreiflich. Seit 
dieſer Wahn verweſt, iſt das Aus nahmegeſetz gegen die Jeſulten 
ein Denkmal ſchmählichen Kleinmuthes.“ Das iſt nun zertrüm⸗ 
mert. Und Graf Hertling ſteht, erft als Greis, vor der höchſten 
Staats manns probe. Steht feſt auf dem Boden, den der Reichs⸗ 
tags beſchluß vom neunzehnten Juli, Deutſchlands Antwort auf 
das Vermittlerangebot des Papſtes und die budapeſter Oktober⸗ 
rede des Grafen Czernin angeſchwemmt haben. Um den Erd⸗ 
frieden zu ſichern, muß jeder Staat nicht nur auf Raumgewinn 
und Tribut, ſondern auch auf ein Stück ſeiner Selbſiherrlichkeit 
verzichten, internationale Aufficht zulaſſen, ſich dem Schiedsge · 
richt des Völkerbundes unterſtellen, die Militärmachtmittel in 
das zur Wahrung innerer Ruhe Unentbehrliche beſchränken. Die 
Nothwendigkeit ſolchen Entſchluſſes zu „neuer Weltordnung“ 
(Czernln) ift fett zwei Jahren hier oft erwieſen worden. Im vo⸗ 
rigen Heft (vom dreißigſten Juni) zeigte ich das Ziel der uns 
feindlichen Völker: „Demokratle, Selbſtbeſtimmungrecht des zu 
eigener Lebensform reifen Stammes, redliche, nicht nur den 
Schein wahrende Minderung der Wehrlaſt, Schiedsgerichts ⸗ 


Eriter Advent. 5 


ordnung, der auch alle de. Schuld, großer oder kleiner, am Aus⸗ 
bruch des Krieges Verdächtigen ſich zu unterſtellen und für deren 
Vollſtreckergewalt alle in den Bund civiliſirter Völker zugelaſſe⸗ 
nen Staaten zu bürgen hätten; ein Zuſtand, der dem Recht gegen 
den Uebermuth der Gewalt Waffen leiht, das Wagniß eines 
Angriffes mit Lebensgefahr bedroht, die Entſcheidung, ob Friede 
bleiben, ob Krieg werden ſolle, dem Willen eines Sterblichen 
enthebt und der Volks gemeinſchaft aufbürdet, das Hoheitrecht 
aller Reiche durch das Zugeſtändniß internationaler Auſſichtun⸗ 
gefähr ſo eng eingittert, wie der vom Staat ſchon anerkannte So⸗ 
zialismus das Hoheitrecht des Einzelnen eingezäunt hat.“ Sind 
auf wüſter Gräberſtatt, in der Millionen von Pulver und Erz, 
Feuer und Stickgas Getöteter modern und über die Europens 
verkrüppelte Zukunft auf Krücken ſich hinſchleppt, die Völker im 
Geiſt des Wollens nun einander ſo nah, daß uns das hohe 
Wunder inniger Seelenvermählung, das einzige von Menfchen- 
kraft erwirkbare, morgen aufblühen kann? Noch gellen, aus Nähe 
und Ferne, rauhere Stimmen in das achtſam horchende Ohr. 


Jaels Söhne. 

„In eines Weibes Hand, lehrt das Heilige Buch der Nich⸗ 
ter, ward einſt das Schickſal des Volkes ο [ναοί und der ihm Ver⸗ 
derben ſinnenden Welt gegeben. Neunhundert eiſerne Wagen 
halte Siſera, der Feldherr der Kanaaniter, und zwang damit die 
Kinder Iſraels zwanzig Jahre lang. Debora, die Richterin, ruft 
den ſtarken Barak auf, daß er mitzehntauſend Mann auf den Berg 
Tabor ziehe und die Macht Siſeras zerſchlage. Die wankt von 
dem Anprall des thalwärts ſtürzenden Stromes; aus dem wilden 
Geraſſel der ehernen Streitwagen wird ein unentwirrbares 
Knäuel, das, ſtatt die Heldenleiber zu ſchützen, bis an ihr Herz den 
Weg erleichtert; und über die tote Elſenmaſſe, über verreckte oder 
noch, im letzten Schmerz, brüllende Thiere hin wälzt die Fluth ſich 
und vernichtet, was Odem hatte. Mann vor Mann ſinkt unter den 
Streichen der Schwerter, die einem Volk die Freiheit bereiten 
wollen. Den ſtolzen Siſera jagt die Schmach der Niederlage vom 
Wagen und der Flüchtling pocht an die Hütte Hebers, mit dem 
fein Herr in Frieden lebt. Freundlich nimmt Jael, Hebers Weib, 
ihn auf, labt den Müden mit Wilch, deckt ihn mit einem Mantel 
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und verfpricht, jedem Sucher zu ſagen, außer ihr weile Niemand 
in der Hütte. Da er aber entſchlummertiſt, nimmt ſie einen Hammer, 
einen langen Nagel und hämmert ihm den in die Schläfe. Einen 
Toten kann ſie dem Barak zeigen, der den feindlichen Feldherrn 
verfolgt hat. Gedenket an das Triumphlied Baraks und Deboras, 
feiner Gefährtin im Kampf. ‚Lobet den Herrn, da Iſrael wieder 
frei geworden und das Volk willig dazu geweſen iſt! Die Erde 
erbebte, der Sinai und alles Gebirg beugte ſich vor dem Herrn 
und aus allen Wolken troff Waſſer. Vertreten waren die Wege 
und viel Volk ſah man wandeln aufkrummemPPfad. Unter Vierzig⸗ 
tauſend war nicht Spieß noch Schild zu ſehen und dem Feld fehlte 
der Bauer, bis Debora aufſtand, eine Mufter in Iſrael. Weh Dem, 
der am Tag der Entſcheidung ſich aus ſondert, zwiſchen den Hür⸗ 
den bleibt, das Blöken der Heerde zu hören, während des Volkes 
Seele um Leben und Tod ſtreitet! Mit ihr ſtritt der Himmel, der 
Sterne Zug und jeder Waſſerlauf bis in des Bächleins Frieden. 
Geſegnet ſei unter den Weibern Jael, die den Feldhauptmann 
ſchlug! Wild) gab fie, da er Waſſer heifchte, brachte in herrlicher 
Schale Butter und durchbohrte mit Nagel und Schmiedehammer 
dann ſeinen Schlaf. Am Fenſter harrt feiner die Mutter. Warum 
höre ich noch nicht die Räder des Wagens, darauf mein Sohn 
heimkehrt? Warum ſpringt er noch nicht ab, die Beute zu thellen, 
jedem Mann eine Wetze Korns zu meſſen und ſich ſelbſt bunte, 
geſtickte Kleider als Lohn zu heimſen? Sifera aber krümmt ſich 
vor Jaels Füßen wie ein Wurm und liegt, zerſtört, verderbt, vor 
dem Weib. Alſo müſſen umkommen, Herr, all Deine Feinde, wie 
die in ihrer Macht aufgehende Sonne aber Alle leuchten, die in 
Liebe an Dir hangen. Und das Land Fſraels ward danach [ΠΠ für 
vierzig Jahre.“ Hat Jael je gefragt, was Recht, was Unrecht ſei, 
ob die That ſich nicht an ihr und ihrer Sippe rächen werde, ob man 
einen wehrlos ſchlafenden Gaſt löten dürfe? Dieſer Gaſt war 
ihres Volkes Feind: wo er in ihre Hand fiel, da mußte ſie ihn er⸗ 
ſchlagen. Und Πε durfte nicht lange beſinnen, ob kleines Geflügel, 
etwa der Verſuch, dem Feind gut zuzureden, erreichen könne, daß 
er feiner Bosheit entſage und den Plan aufgebe, Iſrael von der 
Erde zu tilgen. Weil ihr Muth nicht in Zaudern zerfloß, weil ſie 
ſo groß war wie ihre Aufgabe, iſt ſie, neben Debora, unſterblich. 

Das, denken bekümmerte Herzen, die der Lehre des Hirnes 
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nicht mehr muthig laufchen, find ferne Mylhos zeiten, die wir an⸗ 
ſtaunen, denen unſer Handeln ſich aber nicht anpaſſen kann. Solche 
Redensart kommt von der Schlange, hat Staubgeruch und ver⸗ 
ſchleimt den Sinn, der fie einläßt. Andere Zeiten! Wie auch die 
Kleider wechſeln, die Mode, in Tracht, Geräth, Sprache und allem 
Formweſen ſich wandelt: unverändert und unveränderlich bleibt, 
in Millionen verſchledener Schalen, der Menſch. Einer dem An⸗ 
deren ein Wolf; jedes Volk jedem in tiefftem Grund feindlich, 
weil eines Gedeihen des anderen Verderben iſt. Das Geſetzaller 
Natur iſt Kampf: alſo auch der Menfchheit. Wer gab der Eiche 
das Recht, ſich hoch über Krüppelgehölz zu wölben? Nur durch 
ihre Kraft hat ſies vermocht. Die Wurzel, die ein breites Boden⸗ 
ſtück aus ſaugen kann, darf es auch; und wers ihr mit Moralpre⸗ 
digt verbietet, mag im Phraſenhimmel ſelig werden, doch nie auf 
unſerer feſten Erde. Da gilt, jeden Kraflquell auszuſchöpfen und 
jede Gelegenheit zu nützen, die dem engſten Lebens kreis und dem 
weiteren der Volksgemeinſchaft Vortheil verheißt. Daift nurgroß, 
wer mit der Gefahr wächſt und vor Uebermacht niemals zittern 
lernt. Jaels Schritt konnte Siſera wecken, der Nagel abgleiten, 
der Feldherr dann aufſpringen und das Weib erdroſſeln: durfte ſo 
feige Berechnung ſchlimmer Möglichkeit die That hindern? Fol⸗ 
gen Sie mir aus dem Dunſt der Mythostage in hellere Zeit; der 
Sprung über Jahrtauſende wird Sie erfriſchen. Der Franzoſen⸗ 
kaiſer Napoleon Bonaparte hat die Bchaupiung, Friedrich von 
Preußen, deſſen Land vier Müllonen Einwohner zählte, habe 
drei Großmächten mit zuſammen achtzig Millionen Einwohnern 
fteben Jahre lang widerftanden, einen Irrthum, ein Märchen 
genannt. Frankreichs Heer, ſagt er, wurde während der ganzen 
Kriegszeit von Engländern, Hannoveranern, Braunſchweigern 
und Heſſen, von den zehn in Englands Sold fechtenden Fürſten 
an Rhein und Weſer feſtgehalten. Oeſterreich hielt, im Vergleich 
mit dem bis an die Zähne gerüſteten, wie ein Lager organifirten 
Preußen, nur eine ärmliche Wehrmacht. Und Rußland hatte gar 
nicht den Willen, Preußen zu vernichten, ſondern nur den, im 
Kampf gegen ein geübtes Heer die Kraft für die Ausführung von 
Plänen zu ſtählen, die ſeinem Ehrgeiz ſchon damals vorſchweb⸗ 
ten. Das Geld, das England dem Preußenkönig zahlte, ermög⸗ 
lichte ihm, in ganz Deutſchland Soldaten und Offiziere anzuwer⸗ 
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ben: und that dadurch mehr für Fritz als für Oeſterreich das ruſſiſche 
Heer mit ſeinen fünf Streifzügen, von denen es jedesmal raſch in 
ſeine Eisregion zurückging. Als Preußens Menſchenborn ſeicht 
geworden, Dresden, Schweidnitz, Kolberg vom Feind genommen 
und Friedrichs Lage gefährlich war, ſtarb die Kaiſerin Eliſabeth 
und die Ruffen gingen zu Preußen über. Einen ernſthaften Krieg 
Frankreichs, Rußlands und Heſterreichs, ſagt der Korſe, hätte 
Friedrich nicht auszuhalten, die Laſt des Krieges nicht einmal zu 
tragen vermocht, wenn die petersburger Regirung auch nur be= 
fohlen hätte, daß ihr Heer aufden Kampfplätzenüberwintere., Ein 
Wunder war der Siebenjährige Krieg nicht. Durch das in dieſem 
Kriege Geleiſtete aber hat das preußiſche Heer den Ruhm, in dem 
es ein Halbjahrhundert lang ſtand, eben ſo verdient wie Friedrich 
den Namen eines der größten Feldherren. Und daß er in den ge⸗ 
fährlichſten Stunden am Größten war, iſt das ſchönſte Lob, das 
man ihm ſpenden kann. Die Schlacht bei Leuthen, in Bewegun⸗ 
gen und Manövern ein Meiſterſtück von Entſchloſſenheit, würde 
allein genügen, ihn unſterblich zu machen. Mit einem Heer, das, 
zum Theil wenigſtens, aus ſoeben hart geſchlagenen Truppen be⸗ 
ſteht, greift er ein viel ſtärkeres an, das nach Siegen in feſter 
Stellung iſt, und erkämpft, mil Opfern, die im Verhältniß zum Er⸗ 
trag nicht allzu groß find, vollkommenen Sieg.‘ Weder hat blinde 
Liebe dieſes Urtheil geſprochen noch iſt unſer großer König blind 
in die Gefahr hineingerannt. Gegen alle Regeln der Kunſt, ſprach 
er in Parchwitz zu den Befehls habern ſelner Truppen,, werde ich 
einen faſt ums Doppelte ſtärkeren Feind, der auf Anhöhen ver⸗ 
ſchanzt ſteht, angreifen. Ich muß es thun oder Alles iſt verloren. 
Wir müſſen die Defterreicher ſchlagen oder uns vor ihren Batte⸗ 
rien begraben laſſen. Falle ich und kann Sie deshalb nicht für 
Das, was Sie übermorgen leiſten werden, belohnen, ſo wird es 
unſer Vaterland thun. Sagen Sie, was ich Ihnen hier geſagt habe, 
im Lager Ihren Regimentern. Ich werde auf jedes achten; In⸗ 
fanterie, die vor irgendeinem Hinderniß zu ſtocken anfängt, ver⸗ 
liert die Fahnen, die Säbel und ich laſſe ihr die Borten vom Rock 
ſchneiden. Das Kavallerieregiment, das nicht ſogleich nach dem 
Befehl ſich à corps perdu in den Feind ſtürzt, laſſe ich nach der 
Schlacht abſitzen und mache es zu einem Garniſonregiment. Ueber⸗ 
morgen um dieſe Zeit haben wir den Feind geſchlagen oder wir 
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ſehen uns nie wieder.‘ Werfo redet, weiß, was er wagt. Der Her⸗ 
zog von Bevern iſt über die Oder zurückgegangen, von Panduren 
gefangen worden, Kyau, der nach ihm den Oberbefehl hat, nach 
Glogau marſchirt und Leſtwitz hat Breslau geräumt. „Der König 
empfing all dieſe niederſchmetternden Nachrichten an einem Tag; 
er ließ ſich von den Schlickſalsſchlägen aber nicht niederdrücken, 
ſondern ſann nur auf Rettung und gelangte in zwölf Tagen von 
Leipzig bis an die Oder. Kein Augenblick war zu verlieren. Er 
mußte die Oeſterreicher, umjeden Preis, ſofort angreifen und aus 
Schleſten werfen oder ſich für immer in den Verluſt der Provinz 
fügen. Die ſchleſiſche Armee hatte eine Niederlage erlitten und 
war muthlos. Man faßte die Offiziere bei ihrer Ehre, erinnerte 
fie an frühere Siege, ſuchte durch Frohſinn den friſchen Eindruck 
der traurigen Ereigniſſe zu verwiſchen; auch der Wein mußte zur 
Wiederbelebung der niedergeſchlagenen Geiſter herhalten. Der 
König ſprach mit den Soldaten und ließ unentgeltlich Lebensmit- 
tel vertheilen. Was die Einbildungskraft irgend erſinnen konnte, 
wurde angewandt, um das Vertrauen wieder zu wecken, ohne das 
auf Sieg nicht zu hoffen iſt. So iſt Leuthen vorbereitet worden. 
In der Schlacht, die nur acht Stunden dauerte (Friedrich meint. 
ſie hätte die wichtigſte Entſcheidung des Jahrhunderts gebracht, 
wenn nicht fo früh Nacht geworden wäre) ‚haben dreiunddreißig⸗ 
tauſend Preußen ſechzigtauſend Oeſterreicher geſchlagen; und der 
Mannſchaſtverluſt des Beſtegten war faſt ums Zehnfache größer 
als der des Slegers. Die Hauptſache aber: das ganze Bild der 
Kriegslage ſah anders aus. Als die Trümmer des öſterreichiſchen 
Heeres ſich mühſam nach Böhmen gerettet haben, verdampft die 
Kriegsluſt des wiener Hofes, der ſich Schleſtens ſchon ſicher ge⸗ 
fühlt hat. Pitt, der im engliſchen Kabinet an die Stelle des geſtürz⸗ 
ten For getreten iſt, ſtellt den Preußen ein Hilfcorps, erbittet die 
Abordnung des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig zur Füh⸗ 
rung der verbündeten Heere (deren Vertrauen der Herzog von 
Cumberland verloren hat) und läßt durch Joſeph Vorke in Schle⸗ 
ſien verſichern, daß König Friedrich für die ganze Dauer des Krie⸗ 
ges von England in jedem Jahr vier Millionen Thaler erhalten 
werde. Dem leuchten, endlich,, neue Hoffnungftrahlen‘ und geben 
ihm den Muth, mit ſtraffſter Anſpannung der ganzen Preußen⸗ 
kraft den Feldzug fortzuſetzen. Das wäre ohne das Wagniß, das 
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bei Leuthen gelang, unmöglich geweſen. Eine Schlacht, die mit 
geringerem Kraftaufwand zu gewinnen war, konnte der Stimm⸗ 
ung nicht ſolchen Kraftzuwachs bringen. Wer höchſter Gefahr 
Herr werden muß, braucht Vertrauen; und Vertrauen, das den 
Tag überdauern ſoll, wird nur aus gelungenem Wagniß erwor⸗ 
ben. Ein Weib erſchlägt den gewaffneten Feldherrn, ein kleines, 
geſtern enttäuſchtes Heer treibt ein großes, vom Erfolg beflügel⸗ 
tes aus ſteilen Schanzen: ſolche Thaten werden aus Zuverſicht, 
die felsfeſt war und der nie wieder Zweifel naht. Wenn Preußen 
nach Kolin ſchlapp wurde und den Kampf aufgab, wares verloren. 

Ganz verſchiedene Zeiten und Figuren. Mythos und Ge⸗ 
ſchichte, Frau und Mann, Iſrael und Preußen: in beiden Fällen 
höchſter Lebensgefahr aber die Rettung durch Entſchloſſenheitzum 
Schwerſten; zu Kraftanſtrengung, neben der jede frühere Kinder⸗ 
spiel ſchien. Aus Sage und Geſchichte könnte ich Dutzende ähn- 
licher Beiſpiele anführen; von der Haltung der von Hannibal δε. 
drohten Römer und von unſeren Befreiungskriegen, von den 
Amazonen und von den Seherinnen, die mit den germaniſchen 
Sireitern in die Schlacht zogen, erzählen. Immer das Selbe. Dan 
Kriege nur durch den Aufwand des letzten Hauches von Mann und 
Roß, Weib und Kind zu gewinnen ſin d. Wer ſie abſchaffen zufön» 
nen glaubt, iſt ein Träumer oder noch Aergeres. Ungeduldig war» 
ten die Völker immer auf die Stunde, wo ſie über andere, reichere, 
tüchtigere oder vom Glückmehrbegünſiigte herfallen können. Des⸗ 
halb muß jedes Volk gerüſtetſein, den Nachbar, der ihm ins Gehege 
kommt, nach Noten zu dreſchen. Was ein Volk dem anderen räth, 
mit freundlicher Fuchs miene empfiehlt, ſoll und kann ihm nur ſcha⸗ 
den; und wer auf ſolchen Rath hört, ſtiſtet fich ſelbſt nur Unheil. 
Weg mit den Phraſen! Bereit ſein, ſchlagen, nicht locker laſſen: 
nur nach dieſem Rezept werden und bleiben Völker geſund. Weil 
allerlei Gerede die Köpfe verwirrt hat, wurden Sie hergebeten, 
die Stimme harter Nolhwendigkeit zu hören. Uns hat kein Ka⸗ 
naaniterhäuptling geknechtet und wir haben kein Kolin hinter uns. 
Aber fünfundzwanzig Staaten, Riefen und Zwerge, haben die 
diplomatiſchen Beziehungen zu uns abgebrochen und elf, zwölf 
oder vielleicht ſchon dreizehn führen gegen uns Krieg. Was ſoll 
da der Schwatz von Verſtändigung? Die giebt es nicht. Sieg oder 
Niederlage: keln Drittes. Daß beiuns von Verſtändigung geredet 
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werden kann, danken wir doch nur unſerem Heer, deſſen Siege uns 
ermöglichen würden, heute Frieden zu ſchließen. In Wilna und 
Warſchau, in Oſtende und Brüſſel, in Nordfrankreich, Venetien, 
der Walachei, Südtirol, Serbien, Makedonien, Kleinaſten: übers 
all ſteht irgendein alter Landſturmmann im abgewetzten Rod auf 
Poſten. Ueberall ſind wir tief in Feindesland. Das wird uns nicht 
in Uebermuth verleiten; das friedlichſte Volk der Erde will keinem 
anderen die Kehle zuſchnüren. Wir ſollen vernichtet oder durch 
Demofratie und Queckſalbe aus ähnlichen Büchſen vergiftet, 
bis in Ohnmacht geſchwächt werden. Parlamentsherrſchaft, auch 
über das Heer, jeder Volksſtamm wachſend, wie ihm beliebt, Ab⸗ 
rüſtung, Schiedsgericht, alſo Einſpruch des Feindes in unſere 
wichtigſten Angelegenheiten, am Ende gar Republiken von Ham- 
burg bis nach Trieſt: Das könnte den Engländern, Franzoſen und 
Konſorten paſſen. Dann hätten ſie, im Bund mit Amerika, die freie 
Verfügung über Rohſtoffe und Handel und liezen uns nur dle 
Abfälle. Glauben ſie, uns ſo weit zu haben, dann werden auch ſie 
den Segen der Verſtändigung rühmen. Aus Wenſchenliebe? 
Weil ſie es gut mit uns meinen oder Europa, die Welt, Menſch⸗ 
heit, Kultur (der Name des Fetiſchs iſt gleichgiltig) vor neuem 
Kraftverluſt bewahren wollen? Blödſinn. Weil ihnen der Athem 
ausgeht und fie lieber drei Viertel einſäckeln als das Ganze noch 
länger auf gefährliches Spiel ſetzen wollen. Wenn auch nur ein 
Ton von Veiſtändigung aus ihrem Mund kommt, iſts ein Zeichen, 
daß ſie nichtmehrkönnen; und dann möchte ich die deutſche Nacht» 
mütze ſehen, die nicht mit dem Erſuchen antwortete, ſie im Mond⸗ 
ſchein zu beſuchen. Genau ſo aber denken die Feinde. Daß bei uns 
von Verſtändigung die Rede ſeinkann, wird ihnen, die nicht wiſſen, 
wie ungeheuer ſtark wir ſind, nur durch die Vermuthung erklär⸗ 
lich, auch wir fingen an, lahm zu werden. Vermuthung fälſchen fie 
in Gewißheit, machen Plakate draus und peitſchen mit der Be⸗ 
hauptung, die ſchlimme Sache könne nicht mehr lange dauern, ihre 
müden Leute zur letzten Anſtrengung aller Kräfte auf. Wer an⸗ 
deutet, daß es nun eigentlich genug ſei, muß darauf rechnen, daß 
ihn der Feind hört und mit neuem Muth ins Feuer ſtürmt. 
Solche Andeutung dürfen wir nicht dulden. Die feſte Stim- 
mung, die von feigem Zweifel freie Gewißheit des Sieges iſt uns 
eben ſo nothwendig wie Geſchütz, Granaten und Kriegsgeräth 
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aller Art. Ob Einer Stiefel hat oder barfuß geht, ob das Brot ein 
Bischen ſchlechter oder beſſer wird, ob Aepfel zu kaufen ſind, die 
Woche ein oder drei Pfund Kartoffeln bringt: darauf kommt es 
gar nicht an. In dieſem Krieg iſtdeder Soldat, muß in jeder Stunde 
Jeder, auch der Greis, die Frau und das Tragkind, bereit ſein, 
Geſundheit und Leben dem Vaterland zu opfern. Sollen wir, 
während im Felde die Kräfligſten, zur Familiengründung Taug⸗ 
lichſten fallen, zu Haus Untüchtige ſchonen? Wir haben weder die 
Zeit noch den Kraftüberſchuß, die geſtalten würden, Drohnen durch ; 
zuſchleppen. Meinungen und Urtheile darf es jetzt nicht geben; 
für Propheten und Richter iſt in der bedrängten Heimath nicht 
Raum. Ueber uns waltet ein eiſerner Wille. Der hat ung feſt in 
die Hand genommen und führt uns an das Ziel, das die Pflicht 
zeigt. Der beſtimmt, was geſchehen muß und nicht geſchehen darf, 
welche Blutopfer, Geldopfer, Entbehrungen nöthig ſind, welche 
Wege das Denken gehen und welche es meiden ſoll. Lange Wege. 
Laſſen Sie fi nicht einreden, das Ende des Krieges ſei nah. Da⸗ 
mit es bald nahe, müßte ein Wunder aufleuchten, auf das wir 
nicht rechnen dürfen. Nach dem Ermeſſen nüchterner Vernunft 
müſſen wir mindeſtens noch durch einen Winter. Dann erſtiſt viel⸗ 
leicht auch Englands Inſelfeſtung ſturmreif. Und dauerts länger, 
glauben fie drüben, den nur zum Theil erſetzlichen Schiffsraum⸗ 
verluſt bis in den nächſten Sommer aushalten zu können: wirwer⸗ 
den nicht müde. Gerade, weil wir auf langen Marſch vorbereitet 
find. Müde wird, wer den Weg unterſchätzt hat. Wenn ich Einem 
ſage, von der Gedächtnißkirche nach Halenſee ſei ein Katzenſprung, 
fängt er ſchon an der Schlüterſtraße zu quarren an und weint an 
der Wilmersdorfer, er könne nicht weiter. Er kann. Wir können. 
Länger als alle Anderen. Was danach wird, bekümmert uns heute 
nicht. Wir brauchen den Sieg und werden ihn haben, wenn Je⸗ 
der treu auf ſeinem Poſten ſteht. Wahl haben wir nicht. Das kleinſte 
Zeichen von Nachgiebigkeit, das nicht nur den Feind aus dem 
Bau erheuchelter Kampfluſt locken ſoll, beſiegelt unſer Verderben. 
Kein Seufzer und kein Haarſpaltergerede über Recht und Un⸗ 
recht. Kein Geſtöhn über Mangel und Entbehrung. Die beginnen 
erſt und werden im Vergleich mit denen von geſtern übermorgen 
fein wie ein Himalayagipfel neben dem Kreuzberg. Die Zähne zus 
ſammen! Seid Ihr, deutſche Frauen, hinter der Männerſront der 
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unerſchütterliche Erzwall, dann iſt das Spiel gewonnen. Wie⸗ 
der liegt eines Volkes Schickſal in Weibes Hand. Werdet wie 
Jael und ſehnet Euch nur in die eine Wonne: die Schläfe des 
Feindes zu durchbohren. Kinder und Enkel danken es Euch.“ 

So, zwiſchen den Bibeltönen des Jahwebundes und der 
Preußenreligion, ſchwingt alltäglich die Rede tüchtig Wackerer, 
die ſich von heiligſter Pflicht gewarnt glauben, ihres Denkens 
Faden bis ans Ende zu ſpinnen; denen hinter dem Morgen kein 
Uebermorgen in Hoffnung grünen, in Feuersbrunſt lodern ſoll; 
die um jeden Preis, noch um den zerrüttenden Blutſturzes, an ihr 
Ziel wollen. Nicht bei uns nur wird ſo geſprochen: auch in dem 
militäriſch wehrhafteſten Feindesland. Kann das Wunder der 
Seelen vermählung, kann aus ihm Weltwende werden, während 
Herr Georges Clemenceau im Nath unferer Feinde vornan ſitzt? 
Auf die Frage nach ſeinen Kriegszielen hat dieſer borſtigſte, 
preußiſchſte aller ſichtbaren Franzoſen neulich geantwortet: „Mein 
Auge erblickt nur eins: Sieg, der den Feind zermalmt.“ 


Der Tiger. 

Der fünfte Miniſterpräſident der in Krieg geriſſenen Fran» 
zoſenrepublik iſt noch älter als derſtebente Kanzler des Deutſchen 
Reiches. 1841, im Geburtjahr der Kornzollbill Peels und des 
Prinzen Albert, Fürſten von Wales, der ſich auf dem Thron Edu⸗ 
ard den Slebenten nannte, wurde das Knäblein Clemenceau dem 
Mutterſchoß entbunden. Sohn eines wohlhabenden Arztes in der 
Vendeée. Als pariſer Student Mitarbeiter des kleinen Wochen⸗ 
blattes „Le Travail«. Als Republikaner im Kalſerreich nicht zu 
Haus. Er geht nach Amerika und bringt eine reiche Frau in die 
vom Dritten Napoleon frei gewordene Heimath mit. Arzt auf 
Montmartre und Mitglied des pariſer Gemeinderathes. Wäh⸗ 
rend der Communeherrſchaſt Vermittler zwiſchen Verſailles und 
Paris, Rebellen und Geiſeln. In der Kammer Gambeitad Nach⸗ 
folger als von Belleville Abgeordneter. Zola ſtellt ihn, der die 
Zeitung „La justice“ herausgiebt, ſchon 1880 (im Figaro“) über 
Gambetta. „Herr Clemenceau iſt ein wiſſenſchaftlicher Geiſt von 
ernſthaſter Bedeutung. Er geht mit dem Jahrhundert und gehört 
ins Erſte Glied der neuen Männer. Er ſpricht klar, einfach, lo⸗ 
giſch; die Sprache des modernen Redners. Ich finde ſeine Reden, 
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weil fie [licht bleiben und vom Ueberſchwang der Rhetorik nicht 
beſpült werden, viel b: ffer als Gambettas. Trotzdem iſt dieſer 
Abgeordnete faſt vereinſamt und noch ohne alle Autoritätim Kreis 
der Kollegen. Ich bin ſicher, daß der mittelmäßige Floquet früher 
als er ans Ruder gelangen wird.“ So iſts gekommen. Der radi« 
kale Armenarzt erlebt erſt ſeinen großen Tag, als er (Briſſon ſitzt 
vor und Fallières, ders dann bis zur Präſidentſchaft der Re⸗ 
publik brachte, tft Kultusminiſter) dem von der Wuth umheulten 
Miniſterpräſidenten Jules Ferry zuruft: „Weg mit Ihnen (Allez- 
vous-en!) Wird ſeitdem als Miniſterſchlächter berühmt. Ein Ehe» 
ſcheidungſkandal ſchmälert fein Anſehen. Die Panamaſchlamm⸗ 
fluth ſpült den Freund des Promotors Cornelius Herz aus dem 
Palais Bourbon. Er gilt als von den Kanalräubern und von 
England Beftohener und wird, wenn er den Mund aufthut, mit 
dem albernen Hohnruf „Aoh yes!" zum Schweigen gebracht. Ver⸗ 
nichtet? Er lächelt; fühlt ſich unverwüſtlich. Gründet wieder eine 
„justice n, dann den „Bloc“; leitet ſchließlich die „Auroren. Wer 
nicht hören will, ſoll leſen. Clemenceau wird der Generaliſſimus 
des Dreyfus volkes; ruft zum Widerſtand gegen dle Staatsgewalt 
und verdammt den Wilitaris mus ſammt den Kriegs gerichten 
(denen er jetzt alle Landes verrathsprozeſſe zuweiſen will). Wird 
Senator und, wie alle Dreyfus kämpfer, weltberühmt. Erſt als 
Sechsundſechziger aber Miniſter. Ein Aſiat? Dem erſten Blick 
ſcheint ers. Erinnert, mit der gelben Haut und der Sattelnaſe 
zwiſchen vorſtehenden Backenknochen, dem Tatarenſchnurrbart, 
an die Mongolei eher als an die Vend Ee. So aber ſah mancher 
greiſe Kelte aus. Hager; nur Sehne und Nerv. Einer, der den 
Kampf um des Kampfes willen liebt. Batailleur, wie Cyrano von 
Bergerac; wohl auch bretteur sans vergogne. Ein ewiges Zucken 
und Leuchten auf der durchfurchten gelben Fläche der Wangen. 
Nach alltäglichem Sprachgebrauch ein Greis; doch ein nervöſer 
Raufbold, der mit Degen, Zunge und Feder gern ficht und am 
Liebſten nicht eine Sekunde auf dem ſelben Fleckſäße. Hat er nicht 
Alles, was ſeine Jugend begehrte, in firnem Alter erreicht? Re⸗ 
publik. Herrſchaft der Radikalen. Trennung des Staates von der 
Kirche. Bündniß mit England. Vereinſamung Deutſchlands. Eine 
Diktatur, wie Gambetta fie niemals erträumte. Die unverſtechliche 
Vitalität des Mannes, die Summe ſeines Erlebens zwingt zu 
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Bewunderung. Staatsmann? War er nie. Mit dem Bretonen- 
ſchopf und mit der Glatze immer nur Journaliſt. Einer, der nicht 
athmen könnte, wenn ihm verwehrt würde, den juſt berühmteſten 
Kollegen anzufallen. Gambetta, Ferry, Millerand, Jaures, Del- 
cafe: wer einen Namen hat, muß ihm vor die Klinge. Von dem 
wlſſenſchafilichen Geiſt, den Zola ihm nachrühmte, iſt bei der Rüde 
ſchau nicht viel zu merken; höchſtens von der grauſamen Grobheit, 
die uns aus altem Gelehrtenzank entgegenfuchtelt. Mannichfache 
Talente, die einem jähen Willen gehorchen; einem Autoktaten⸗ 
willen, der ſich nicht beugen lernte und zügellos irrlichtelitt. Der 
Laune wird, dem Augenblickserfolg Alles geopfert: Dinge und 
Wenſchen. Journalist: Erfolg, nicht Wirkung, das Ziel. Hat die⸗ 
fer Hang ins Zuchtloſe den übermüthigen Tyrannen geſtürzt? 

Seit dem vierzehnten März 1906 war er Miniſter; am fünf⸗ 
undzwanzigſten Oktober des ſelben Jahres trat er als Präſident 
an Sarriens Stelle. Mit dem Preſtige des Wahlmachers, 
der den Radikalen einen Triumph verſchafft hatte. Immerhin 
wars ihm nicht leicht, ein halbwegs brauchbares Kollegium zu⸗ 
ſammenzutrommeln. Als die Reporter ihn fragen, ob er ans Ziel 
zu kommen hoffe, das Gehäuf der Hinderniſſe nicht fürchte, giebt 
er die Antwort: „Je suis comme le pneu Michelin: je bois l’obstacle.* 
(Ein Deutſcher hätte vielleicht gefagt: „Ich bin wie ein Daim'er- 
Motor und freſſe im Lauf jedes Hinderniß.“) Als er feine Lifte 
ferlig hat, bittet er, einige Komplimente für den Tag ſeines Stur⸗ 
zes aufzuſparen, Lange wirds ja nicht dauern, denken die Hörer; 
aus dem launiſchen Rebellen, der alle Autorität gehöhnt, mit der 
ſtacheligen Gerte feines Witzes gepeitſcht hat, wird mit Sechsund⸗ 
ſechzig kein Geſchäftsführer der Republik. Er fühlts wohl im In⸗ 
nerſten; und zieht drum gar nicht erſt in die Amtswohnung. Doch 
die Menagerie des Palais Bourbon zittert vor ſeinen Hieben. 
Auch iſt er nicht nur Demokrat von der rötheſten Farbe und für die 
Trikolore begeiſterter Patriot in einer Perſon (wir hatten den Ty⸗ 
pusin Deutſchlanddamals nochnicht), ſondern obendreln Eduards 
Günſtling. Und jeder gute Franzoſe hofft das Heil von der entente 
cordiale, die gefährdet ſchlen, als Delcaffe, der jüngere Vertrau⸗ 
ensmann des King, für ein Weilchen verſchwinden mußte. Jetzt 
iſt Πε gerettet. Und Marianne ſpürt endlich wieder eine Fauſt. 
Der Winzeraufſtand im Süden wird mit Gewalt und Liſt nieder⸗ 
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gerungen; ein Regiment, das den Gehorſam weigert, zur Strafe 
nach Tunis verſetzt; in Marſeille werden Bäckergeſellen, in Paris 
Elektrizitätarbeiter zu Paaren getrieben; wo ein Fünkchen auf. 
glimmt, müſſen Soldaten gegen Kleinbürger und Arbeiter mar⸗ 
ſchiren; und am erſten Maitag gleicht die Hauptſtadt einem Feld⸗ 
lager, das des Alarmrufes harrt. Jaurès, der große Redner, 
ſchäumt; wird aber mit Lauge beſchüttet und erſtreitet im Kampf 
gegen dieſen Feind nie einen Sieg. Alle Mittel gelten. Elemen- 
ceau hat 1871 gegen den Präliminarfrieden geſtimmt und die 
Hoffnung auf Rache für Sedan nie beſtattet. Ihn haben, von 
Hohenlohe bis auf Radolin, alle deutſchen Geſchäftsträger als 
den Bereiter der revanche gefürchtet. Der wirdihnen den Daumen 
aufs Auge drücken. Sorgt, durch Vertragsabſchlüſſe mit Spanien, 
mit Japan für Ruhe am Atlas, in Indochina, auf Madagaskar. 
Geht dann furchtlos nach Udjda, das der algeriſche Soldat, nach 
dem langen Zaudern der Pariſer, kaum noch zu betreten gehofft 
hatte. Und lobt munter jeden General, der in der chaleur commu- 
nicative des banquets dem Nachbar Eins aus gewiſcht hat. Im 
März 1907 hatte Oberſt Goepp, ein Elſäſſer, dem die Führung 
des Sechsundzwanzigſten Infanterieregimentes anvertraut war, 
die Altersgrenze erreicht. Beim Abſchiedsfeſt rief er den Kamen 
raden zu: „Ihr ſeht mich traurig, weilich nach fünfundreißigjähri⸗ 
ger Dienſtzeit ſcheiden muß, ohne den Rachekrieg erlebt zu haben, 
den wir täglich erwarten. Vor zwei Jahren ſchien die große Stunde 
gekommen. Doch mein alter Traum wurde wieder nicht Wirklich" 
keit. Der Krieg muß kommen. Jetzt kann ich nur noch auf den Nach⸗ 
wuchs rechnen, auf Frankreichs tapfere Jugend. Die Sechs und⸗ 
zwanziger werden den Deutschen zeigen, daß unſer Regiment auf 
der Höhe ſeiner Aufgabe iſt.“ Ein jüngerer Kamerad hatte mit 
noch ungeſtümerer francisque fureur geantwortet. Dann ſprach Ge⸗ 
neral Ballloud, der Kommandant des Zwanzigſten Corps. „Der 
Oberſt hat daran erinnert, daß wir 1905 dicht vor dem Krieg Ίαν» 
den. Das iſt richtig. Dle ſelbe Urſache oder ein neuer Vorwand 
zwingt uns vielleicht bald zur Erfüllung dieſer Patriotenpflicht. 
Der Krieg wird kommen. Und ich habe die Zuverſicht, daß Ihr 
Regiment, Herr Oberſt, wenn es ſo weit iſt, ſieghaft mitwirken 
wird, Frankreich die verlorenen Provinzen und Ihnen die Hei⸗ 
math wiederzugeben.“ Das geſchah in Nancy, im Kaſino der 


Erſter Advent, 17 


Sechsundzwanziger. Kein Unglück; unter Kameraden fällt manch⸗ 
mal ein raſches Wort. Aber die Reden werden in die Preſſe ge⸗ 
bracht. General Bailloud (der in Tientſin, gegen Boxer, die in⸗ 
ternationale Schutztruppe geführt, alſo auch Deutſchen befohlen 
hat) meldet, er habe nicht geſagt: La guerre se fera, ſon dern: La 
guerre peut se faire. (Vielleicht kommt der Krieg. Nicht: Der Krieg 
kommt.) Und veröffentlicht den Haupünhalt ſeiner Rede in einem 
Parolebefehl. Sozialiſtiſche Abgeordnete künden eine Interpel⸗ 
lation an. Der Kriegsminiſter Picquart läßt den Kommandiren⸗ 
den General nach Paris rufen und empfiehlt, da die Erklärung 
Baillouds ihm nicht genügt, dem Kabinet, die Kommandanten des 
Sechzehnten und des Zwanzigſten Corps ihre Plätze wechſeln zu 
laſſen. Am vierundzwanzigſten März erfcheint das Dekret, das 
Bailloud nach Montpellier verſetzt. Nun interpellirtaußer demGe⸗ 
noſſen Conſtant auch der lothringiſche Natlonaliſt Maurice Bar- 
res, damals noch der feine Dichter des Jardin de Βέτέπίσα und der 
Deracines. , Der Kriegs miniſter konnte den General Bailloud nach 
Paris rufen und zur Rechenſchaft ziehen; als er ihn aber gehört 
hatte, mußte er ihn umarmen und ihm ſagen: Sie ſind ein tapferer 
Soldat!“ (Zwiſchenruf des Miniſterpräſtdenten Clemenceau: 
„Vielleicht wars ſo!“) „Ueber die Oſtgrenze dringen oft heftigere 
Reden in unſer Ohr. Die Deutſchen haben ſich wegen der nancyer 
Feier nicht aufgeregt. Ihr Oberſter Kriegsherr hat ſie an eine viel 
ſchroffere Tonart gewöhnt; er pflegt vom ſcharfen Schwert und 
vom trockenen Pulver zu ſprechen. Ahnt die Regirung nicht, wie 
ihre Maßregel auf die Lothringer wirken mußte, deren Patriotis⸗ 
mus ſehnſüchtig auf den Tag harrt, der den hohen Glockenthurm 
der Stadt Metz endlich wieder mit der Trikolore ſchmücken wird?“ 
Zuerſt antwortet der Kriegs miniſter; der ſelbe Picquart, dem un⸗ 
ſere liberale Preſſe als dem würdigſten Erben Bayards gehuldigt 
hat und deſſen Bild manche deutſche Maid in ihrem Vofifarten« 
album bewahrt. „Herr Barrès hat daran erinnert, daß ich Straß» 
burger bin. Ich vergeſſe es nicht; eben ſo wenig aber, daß ich fran⸗ 
zöſiſcher Kriegsminiſter bin. Echter Patriotismus braucht nicht 
Lärm zu machen. General Bailloud iſt durchaus nicht in Ungnade; 
wir haben ihn nur in eine Garniſon verſetzt, wo er weniger An» 
laß zu Nervoſttät hat. Sein Nachfolger iſt nach allgemeinem Ur⸗ 
theil einer der tüchtigſten Offiziere unſeres Heeres. Er wird da⸗ 
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für ſorgen, daß ſein Corps ſchlagfertig iſt, wenn der Tag anbricht, 
der ...“ Die radikalen Parteigenoſſen hindern den Minifter, in 
der Kammer und vor Europa ſo zu reden, wie Bailloud im Kaſino 
geredet hat. Dann kommt Clemenceau. Seine Hauptſätze müſſen 
wörtlich angeführt werden. „Die Regirung war in einerſchmerz⸗ 
haft ſchwierigen Lage. Wenn Sie die Worte, mit denen ich in 
meinem Kabinet den General Bailloud empfing, zu hören ver⸗ 
mocht hätten, würden Sie erkennen, daß in meinem Herzen das 
ſelbe Gefühl pulſt wie in dem dieſes Generals. Unmöglich aber 
iſt, zu erlauben, daß ein General den Krieg gegen ein beſtimmtes 
Volk mit einem beſlimmten Ziel anſage. Solche Ankündung ge⸗ 
hört in den Rechtskreis des Parlamentes.“ Dieſe Reden find 
am ſtebenundzwanzigſten März 1907 im pariſer Palais Bourbon 
gehalten worden. Haben fte nicht kriegeriſche Pläne genährt? 
Ein franzöſiſcher General ſpricht mit überſchwingender Hoff⸗ 
nung von dem Rachekrieg, der den Deutſchen das eroberte Reichs⸗ 
land wieder nehmen werde. Die Rede wird in Lokalblättern, in 
der France Militaire, dann in einem Corps befehl (mit unweſentlich 
veränderten Wortlaut) veröffentlicht. Die Reg rung kann ſie über⸗ 
hören; kann, im Journal Officiel oder im offiztöfen Temps, erklären, 
der Inhalt ſei nicht richtig wiedergegeben, und ein paar höfliche 
Worte an die Adreſſe des Nachbars hinzufügen. Fällt ihr nicht 
ein. Sie giebt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch 
der Kriegsminiſter empfängt ihn mit offenen Armen (und muß 
durch freundſchaftlichen Zwang dann gehindert werden, ihm die 
Chauvinrede nachzuſprechen). Und der Winiſterpräſtdenterklärt 
auf der Tribüne des Abgeordnetenhauſes: Ich theile die Empfin⸗ 
dung dieſes Generals und habe es ihm offen geſagtz nur das Par⸗ 
lament aber iſt zu der Ankündung befugt, daß Frankreich gegen 
ein beſtimmtes Volk zu einem beſtimmten Zweck Krieg führen 
werde. Kein Radikaler, kein Sozialdemokrat widerſpricht. Zwölf 
Stunden lang iſt das Land ein Bischen unruhig. „Dieſer Cle⸗ 
menceau lernt fein Temperament doch niemals zügeln! Was wird 
Deutſchland antworten?“ Nichts. Schweigen in der Wilhelm⸗ 
ſtraße und in der Preſſe. Seit am ſechs ten Juli 1870 der Herzog 
von Gramont die Drohrede über die Thronkandidatur des Prin⸗ 
zen Leopold von Hohenzollern hlelt, hatkein franzöſiſcher Miniſter 
auf der Tribüne der Kammer je wieder ſo zu Deutſchland ge⸗ 
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ſprochen. Und Gramont hatte immerhin noch der sagesse dupeuple 
allemand ein Komplimentgedrechſelt. Sechsunddreißig Jahre nach 
dem Krieg hörten wir, aus dem Munde derradikalengournaliſten, 
die Frankreich regirten, wieder den hochfahrenden Ton von 1870. 
Lange nach den reſigniranden Reden Ferrys und des Herzogs 
von Broglie. In der Stunde, wo Frankreich in Marokko mit 
Waffengewalt die penetration pacifique vorbereitet. Der Kriegs. 
miniſter drückt den Revanchegeneral ans Herz, der Miniſterprä⸗ 
ſident verſichert ihn innigſter Sympathie und zaudert nicht vor 
der Andeutung, daß der Krieg geführt werden wird, ſobald die 
Zeichen günſtig ſcheinen. Acht Wochen vor dem Beginn der Kon⸗ 
ferenz, die den Weltfrieden ſichern und deshalb die Wehrkraft⸗ 
leiſtung begrenzen ſoll. Der von den Landsleuten als Sündenbock 
in die Wüſte geſtoßene Delcaffe hatte uns nie annähernd Aehn ⸗ 
liches zugemuthet. Den überliefs kalt, wenn von Dauerbeſetzung 
marokkaniſchen Gebietes die Rede war. Gambetta mahnte noch: 
Stets bran denken, nie davon ſprechen! Clemenceau läßt den 
General Lyautey marſchiren und ſpricht, als handle ſichs um die 
harmloſeſte Sache, von dem Rachekrieg. Das klang, nach dem kieler 
und berliner Geplauder mit dem rundlichem Algerler Eugen 
Elienne, nicht wie Hochzeitmarſch. Doch nur ein Kindergemüth 
konnte wähnen, Frankreich ſei von Englands Seite zu uns her⸗ 
überzuziehen, fo lange Herr Clemenceau den Gang franzöfticher 
Politik beſtimmt. Den hatte, als einen Geſchäfts theilhaber des 
Generals Boulanger, ſchon Chlodwig Hohenlohe durchſchaut. 

Noch iſt er aufrecht; ungefährdet, bis, im Oktober oder No. 
vember, das Parlament wieder (ſchrecklich) zu tagen beginnt. Nur 
bis in die erſten Maiwochen, halten die Zeichendeuter verkündet, 
werde der Sperberkopf des Horos ihn freundlich anblicken. Noch 
aber thront er. Dle Kollegen und Abgeordneten klagen zwar über 
wilde Sprünge, über die kluftige Unſtetheit im Denken und Han⸗ 
deln ihres Führers und die Sozialiſten nähern ſich dem Entſchluß, 
gegen dieſes Miniſterium, in dem die Genoſſen Briand und 
Viviani [δει und das dennoch auf den Straßen der Induſtrie⸗ 
ſtädte mehr Bürgerblut fließen läßt als je ein Staats commis des 
Kapitalismus, in einer Front mit Konſervativen und National⸗ 
liberalen Sturm zu laufen. Aber die Diäten werden um zwei 
Drittel erhöht, die Abgeordneten dürfen fortan fünfzehntauſend 
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Francs für die Arbeit eines Parlaments jahres einſtreichen: und 
bücken ſich in gedoppeltem Demuth nun unter die Ruthe. Auch 
endet die Legislaturperiode bald. Und nur Clemenceau darf die 
Wahlen vorbereiten und als Manager leiten. Das bleibt bis in 
den Hochſommer der Herzenswunſch der Radifalenpartei. Und 
die Angſt ihrer Gegner. Die Wahl iſt in der Republik frei. Das 
verſteht ſich. Aber wenn Clemenceau den Präfekten befiehlt und 
die Fädchen lenkt, weiß Jeder wenigſtens ungefähr, was zu er⸗ 
warten iſt. Gleicht er nicht von Tag zu Tag mehr dem wüthenden 
Narren, als den er Edmond About einſt dem Studentengelächter 
preisgab? Seine Verheißungen bleiben unerfüllt. Mit den Sozial⸗ 
reformen, der Elnkommenſteuer, dem Zolltarif geht es nicht vor⸗ 
wärts. Er hat feine Leute an der Schnur und iſt noch in der dun⸗ 
kelſten Stunde der Mehrheit ſicher; kann ſich aber nicht auf dem 
Land nützliche Leiſtung berufen. Knirſchend folgen ihm die ins 
Joch Sezwungenen; und ſehen aus einem heiteren, einem naſſen 
Auge, wie ſein Nimbus mählich verbleicht. Seit er geſagt und 
gezeigt hat, daß er immer auf der anderen Seite der Barrikade zu 
finden fein werde, liebt ihn die Maſſe nicht mehr. Seit er ſich in den 
Tagen der Balkankriſis (Annexion der türkiſchen Serbenprovln⸗ 
zen) erinnert hat, daß die Republik im europäiſchen Orient andere 
Intereſſen habe als England und die achtzehn Williarden fran⸗ 
zöſiſchen Geldes, die in Oſteuropa liegen, nicht durch Abenteuer 
gefährden dürfe, iſt er in London nur noch als läſſiger Diener an⸗ 
geſchrieben. Hundert Augen ſahen ihn auf dem Balkon des marien⸗ 
bader Hotels in einem Geſpräch mit Eduard, das einem Streit 
ähnelte. Chauvins Enkel, der, wenns ſo weit iſt, nicht vom Leder 
ziehen will und das Friedensbedürfniß ſeiner humanen Seele 
betheuert: nicht zu brauchen. Schon entnervt Alter den Tatzengriff. 
und die Freunde ſelbſt fangen zu glauben an, daß in den ſtaat⸗ 
lichen und in den privaten Betrieben der Republik alle Bande 
gelockert, geriſſen ſeien. Strike der Poſtbeamten; morgen vielleicht 
der Armee, die den Kriegsminiſter nur widerwillig erträgt. In 
der Marine eine lange Reihe arger Mißgriffe. Wird das alte 
Experimentirland der Menſchheit das erſte moderne Schreckbild 
einer Geſellſchaftrevolution bieten? In England fürchtet mans; 
hat ſich lange genug daran geärgert, daß die Pariſer, von Tardieu 
bis zu Judet, die militäriſche Schwachheit der Briten beſpötteln, 
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die gegen deutſchen Drang unzulängliche Helfer wären, und ſpricht 
von Frankreich leiſe nun als von einem völlig desorganiſtrten 
und ſozlal zerrütteten Land. Der Diktator wird unſicher. Opfert 
den Marineminiſter Thomſon, ſchifft ihn bei höchſtem Seegang 
aus, erſetzt ihn durch einen Mann von dem unbeſtrittenen An⸗ 
ſehen Picards und geſtattet zur ſelben Stunde dreiuundreißig 
Abgeordneten, unter dem Vorwand einer Enquete die Schiffe, 
Geſchütze, Marineakten zu beſchnobern. Das geht den Großliefe⸗ 
ranten, den Kanonen⸗, Pulver-, Panzerplattenproduzenten über 
den Spaß; und als der Miniſterpräſident ſich in der Hitze des 
Gefechtes verleiten läßt, Firmen von Weltruf in der Kammer an⸗ 
zugreifen, ahnen Jungfern, daß feine Herrlichkeit nicht lange mehr 
währen wird. Die Gleichgewichtsſtörung, heißt es, muß enden. 

Fröhlich ſitzt er am Nationalfeſttag in Longchamp auf dem 
Ehrenplatz neben dem Präſidenten Fallières; ſteht zum erſten 
Mal vpn ſolchem Sitz auf das Paradefeld herab. Und dieſer vier⸗ 
zehnte Jult 1909 bringt dem alten Kampfhahn einen regelrechten 
Triumph. Der plumpe, gleichgiltige Herr Falliͤres wird kaum be⸗ 
achtet; nicht einmal, als ein armer Narr, um ſich in öffentliches 
Intereſſe zu ſchieben, dicht vor dem Präſidenten mit einem alt⸗ 
modiſchen Revolver Lärm gemacht hat. Aller Augen hängen an 
dem Gallierſchädel des Mannes aus der Vendée. Welche Er: 
lebens ſumme! Mit Picquart war er gevehmtund des Landesver⸗ 
rathes geziehen worden; in Gemeinſchaft mit ihm, dem Parade⸗ 
befehls haber, verkörpert er der feſtlich erregten Menge auf dieſem 
Felde den Gedanken der nationalen Wehrgewalt. Ein Unverwüſt⸗ 
licher. So wild wie noch in der Zeit, da er die Große Revolution 
einen Blocknannte, von dem der echte Franzoſe nicht das winzigſte 
Stückchen abbröckeln dürfe, iſt er, freilich, nicht mehr. Heißt ſich ſelbſt 
einen homme de gouvernment und iſt ſtolz auf ſeine Fauſt. Mit 
dem Schwert ſeiner Rede hat er den zuvor unüberwundenen 
Saure hingeſtreckt. Als die Maifeier drohte, die Hauptſtadt in 
ein Heerlager verwandelt. In jedem Strike die Partei der Kapi⸗ 
taliſten ergriffen. Die übermüthige, verhaßte CG (Confede- 
ration Generale du Travail) gefnebelt. Beamten und Lehrern, wenn 
ſie ſich ungeduldig rührten, die Fauſt unter die Naſe gehalten. 
Uebermorgen muß er fallen, hieß es; ſeit Oſtern ſchiens ſicher. 
Wen hat er denn noch? Nicht mal mehr die Vereinigten Sozia⸗ 
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liſten. Sein Block iſt geſprengt. Und der Einkommenſteuerentwurf 
des Finanzminiſters Caillaux iſt allen Beſitzenden ein Gräuel. 
Als gar noch die Winzer in Raſerei aufbrüllten, der fromme De⸗ 
magoge Marcelin Albert wie ein neuer Heiland angebetet wurde, 
die Departements Aude, Hérault, Tarn ſich frech von der Republik 
losreißen wollten und das Siebzehnte Regiment den Gehorſa n 
weigerte, ſchien Alles verloren. Aber Clemenceau ſtand auch 
dieſem Sturm. Er ließ den argloſen Albert zu ſich kommen, gab 
ihm Geld und nahm ihm ſo den Erlöſerſchein. Er ſchickte die Sieben⸗ 
zehner in ein tuneſiſches Blribi, wo ihnen bei Sonnenbrand und 
Strafarbeit aller Art das Meutern vergehen werde. Er griff im 
Aufſtandsbezirk fo feſt zu, daß die Schreier erſchraken; und ließ, 
als ſanſtere Mittel nicht wirkten, fogar ſchießen. Un mäle! Keiner 
hatte es ihm zugetraut. Noch, vielleicht, Eduards Liebling? Der Ex⸗ 
ponent der Pläne, die Herren Delcaſſé das Miniſterleben gekoſtet 
haben. Laut jauchzte die Nation dem Mann zu, der unter Schwäch⸗ 
lingen ein Eiſenkopfſchien. Die Abgeordneten waren ihrer Lohner⸗ 
höhung froh und fanden, den Spender ſolcher Beſcherung müſſe 
Dankbarkeit noch ein Weilchen im Amt halten. Die Garde im 
Paraderock, über der Tribüne das lenkbare Luftſchifj Patrie: ward 
dieſem Sterblichen des Lebens ungemiſchte Freude? Bis er Se⸗ 
nator und Winiſter gar wurde, riefer den Sozialiſtenfreſſern ſtets 
zu: „Von rechts droht die Gefahr!“ Er thuts nicht mehr. Nach 
der Heimkehr von der Truppenſchau aber ſprach er, der, als der 
ſchwachſinnige Matroſe Mallle in die Luft knallte, auf der linken 
Seite des Präſidenten geſeſſen hatte, zu feinen Beamten: „Seht 
Ihr nun ein, daß die Gefahr rechts tft? Oft genug habe ichs ge. 
ſagt.“ Immer guter Laune. Immer ein Witzwort auf der Lippe. 
In Fährniß noch bereit, ſich ſelbſt zu beſpötteln. So kennt Frank 
reich ihn ſeit bald fünfzig Jahren. Zieht dem witzigen Kopf, dem 
Spötter und unüberwindlichen Dialektiker aber den Mann mit 
den ſtarken Nerven vor. Der hat in Longchamp lächelnd triumphirt. 

Am Tag des Paradetriumphes fällt General Picquart vom 
Pferd. Ein böſes Omen? Clemenceau läßt ſich nicht einſchüchtern; 
ſteppt flink einen Witz für die Zeitung. Am zwanzigſten Juli wird in 
der Kammer wieder mal über die Marineſchäden lamentlrt. Als 
auch bieſer Jammer überftanden ift, wählt die Regirung die von 
ihr beſtellte „Reſolution“, die nach kurzem Ausdruck vollen Ver: 
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trauens den Uebergang in die Tagesordnung empfiehlt. Die Fe⸗ 
rien find nah. Hundert Abgeordnete auf einer Reife dur Nor» 
wegen. Die Abſtimmungen alſo nicht fo ficher wie ſonſt. Aber der 
kleine Delcaſſe hat den Miniſterpräſidenten geärgert; hat an die 
Thatſache erinnert, daß der Unterſuchungausſchuß, dem Clemen⸗ 
c au 1904 vorſaß, nichts Wirkſames erreicht habe. Der Gnom muß 
gezüchtigt werden. Sofort; darf nicht als Sieger vom Redeturnier 
heimſchreiten., Herr Delcaſſe war damals Miniſter (nebenPelle⸗ 
tan und Andre, unter deren Leitung das Gift in Flotte und Heer 
drang). Was hat er denn für die Sicherheit der Landes vertheidi⸗ 
gung gethan? Delcaſſé fordert das Wort. „Im März1885 haben 
Sie, Herr Clemenceau, als eine falſche Depeſche die Niederlage 
bei Langſon meldete, dem Minifterpräidenten zugefchrien:, Weg 
mit Ihnen! Wir wollen mit Ihnen nichts mehr zu thun haben!“ 
Möchten Sie dieſes Spiel mit mir wiederholen? Machen Sie ſich 
nicht fruchtloſe Mühe! Ich habe zwiſchen Spanien und Amerika, 
zwiſchen Britanien und Rußland vermittelt, mit Spanien, Italien, 
England Verlräge geſchloſſen; habe uns überall Vertrauen und 
Freundſchaft geworben und brauche das Urtheil über mein Thun 
nicht zu ſcheuen. Marineminiſter war ich nicht. Herr Clemenceau, 
der ein Vierteljahrhundert lang jedes Miniſterlum unbarmherzig 
keitiſirt hat, war Ausſchußvorſitzender und iſt Miniſterpräſident: 
und hat ſich in beiden Aemtern der Patriotenpflicht entzogen.“ 
Rechts, links, in der Mitte lärmt langer Beifall. Der Diktator muß 
das letzte Wort haben., Herr Delcaſſe hat der Republik die ſchmäh⸗ 
lichſte Demüthigung ihres Lebens verſchafft. Er wollte den Krieg 
und mußte doch wiſſen, daß weder Heer noch Flotte bereit war.“ 
Sturm. Von allen Seiten heult, pfaucht, praſſelt die Wuth auf. Die 
Getreuſten ſelbſt ſenken die Köpfe. Ein Kabinets haupt, das, um 
ſeine Rachſucht zu kühlen, vor dem Ohr der Menſchheit ſagt, Frank⸗ 
reich ſel durch ſeine Ohnmacht gezwungen worden, erniedernde 
Schmach wehrlos hinzunehmen: Das ward noch nichterhört. Rou⸗ 
vier, Bourgeois, Pichon haben feierlich erklärt, die Repubkik habe 
den deutſchen Konferenzplan angenommen, um ihr Rechtsgefühl 
und ihr friedliches Wollen zu erweiſen. Jetzt vernimmt der Erd⸗ 
ball, daß der Gang nach Algeſtras vom Bewußtſein der Schwach⸗ 
heit geboten war und als Schande empfunden wurde. Der Mann, 
deſſen Zorn Solches aus plaudern konnte, iſt unmöglich. Darf nie⸗ 
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mals wieder im Namen Frankreichs ſprechen. Konſervative, Libe⸗ 
rale, Sozialdemokraten verbünden ſich gegen ihn und lehnen das 
beſtellle Vertrauens votum ab. Während die blauen Stimmzettel 
ſich in den Körben häufen und die Schlappe der Regirung Gewiß⸗ 
heit wird, packt Clemenceau feine Akten zuſammen und ſagt lä⸗ 
chelnd: „Ich gehe“. („Je m' en vais.) Herr Briſſon präfidirt wieder, 
wie am Schickſalstag Ferrys, der Kammer; und Herr Falliereg, 
der damals neben dem Martprer auf der Miniſterbank ſaß, em⸗ 
pfängt nun, als Staatsoberhaupt, aus Clemenceaus Hand das 
Entlaſſungsgeſuch des Kabinets. „Wars nicht ſehr vernünftig, 
daß ich in meiner Wohnung blieb? Mit dem Regenſchirm kam ich 
ins Miniſterlum; mit meinem Spazirſtock gehe ich. Gar keine Um⸗ 
zugs koſten alſo. Meine Nachfolger mögen an ſolcher Vorſicht ein 
Beiſpiel nehmen.“ Ein letzter Witz: und der Diktator wird wieder 
Zeitungſchreiber. Bleibt Witz⸗ und Raufbold. „Meine Mehr⸗ 
heit war unter der Mitternachtfonne. Und wie konnte ich mich 
zwiſchen zwei Kollegen rühren, deren einer (Caillaux) fi für Na⸗ 
poleon, der andere (Briand) gar für Jeſus Chriſtus hält?“ 
Vier Jahre danach fällt ſein hagerer Schatten wieder in das 
belichtete Gelände der Staatsgewalt. Der letzte Jakobiner von 
anſehnlichem Wuchs ſcheint berufen, gegen den Spuk der Gironde 
zu kämpfen. Clemenceau(letigre“:jnennen ihn ſchon die ammern) 
wollte nicht, daß Herr Poincaré Präſtdent werde; fand, daß der 
Lothringer ſich allzu gierig in den Vordergrund dränge, zu feſt 
an den Plan der Liſtenwahl und Proportionalvertretung geknüpft 
und zu lau im Kampf gegen die Prieſtermacht ſei. Noch am Tag 
vor der verſailler Wahl heiſchte er, als Haupt einer Senatoren⸗ 
ſchaar, Poincaré ſolle auf das höchſte Amt der Republikverzichten; 
war bereit, im Nothfall ſogar für Herrn Delcaſſe zu ſtimmen; trug 
aber eine höflich ablehnende Antwort heim; und ſah im Schloß 
des Sonnenkönigs dann des Gegners Triumph. Der Tigerſprung 
war mißlungen; und Clemen ceau galt, wieder einmal, als abge⸗ 
than. „Wenn Poin caré nicht raſch müde wird und, wie Caſimir⸗ 
Peérier, die läſtige Würde den ihn umſchnuppernden Rüden hin⸗ 
wirft, kommt der zweiundfiebenzigjährige Zänker aus der Vendée 
nicht mehr heran. Der fehlen aber nach der Ruhe des Altmänner⸗ 
hauſes noch nicht Sehnſucht zu fühlen. Im Senat erwürgte er das 
Winiſterium Briand. (An dieſem Tag war auch der ſonſt ernſt⸗ 
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hafte Ariſtides witzig. Clemenceau, der ihn als den kingmaker, den 
Manager Poincarés, befehdete, ſagte zu ihm: „Ich werde gar 
nicht reden; meine Mehrheit iſt fiher.* Briand: „Reden Sie doch 
lieber; vielleicht wird Πέ dann unſicher.“) Im Frühjahr gründete 
er eine neue Zeitung, L Homme Libre, und bewies dadurch, daß 
er noch mitreden, mithandeln wolle. Das Ziel ſeines Feldzuges 
war jedem Blick ſichtbar: Vernichtung aller Bleibſel römiſcher 
Herrſchgewalt und Abwehr der aus dem militäriſchen Ueberge⸗ 
wicht Deutſchlands drohenden Gefahr. Die Blindheit der berliner 
Politik, die von dem Gelübde, jeden irgendwie möglichen Fehler 
zu machen, getrieben ſchien, half ihm ſchnell vorwärts. Nach der 
Irrlandung eines deutſchen Luftſchiffes wurde in der Wilhelm⸗ 
ſtraße Frankreichs Botſchafter nach den Gründen gefragt, die 
einem Unterpräfekten ein höheres Amt eingetragen hatten; dieſer 
Beamte habe ſich den Leitern des Militärluftſchiffes nicht freund⸗ 
lich gezeigt. Der Frager mußte die Antwort hinnehmen, der Ver⸗ 
treter der Republik könne über dieſe Angelegenhelt des inneren 
Dienſtes mit ihm von Amtes wegen nicht ſprechen. In der ſchwarzen 
Serie, die für Frankreich feit dem Pulverſkan dal, dem Renten⸗ 
ſturz, dem deutſchen Rüſtungentſchluß begonnen hatte, wagte man 
nicht, den (nicht vereinzelten) Zwiſt öffentlich zum Ereigniß zu 
bauſchen. Das ſchwache Miniſterium Barthou bangt vor jeder 
Flamme. Doch der Funke glimmt weiter; und hatte Clemenceaus 
Pfännchen ſchon angewärmt, als, noch vor der Annahme derdrei⸗ 
jährigen Wehrpflicht, der Beſchluß verkündet ward, den Jahr⸗ 
gang, der im Herbſt entlaſſen werden ſollte, bis in den Oktober 1914 
bei der Fahne zu halten. Dleſer Beſchluß ſchien ein grober Fehler. 
Der an blinden Gehorſam und ſtraffſte Zucht gewöhnte deutſche 
Soldat ſelbſt würde laut knirſchen, wenn er plötzlich hörte: Du 
mußt ein ganzes Jahr länger dienen. Er hat ſein Plänchen ge⸗ 
macht, ſich Arbeit, Anſtellung gefichert; zählt längſt die Wochen, 
die ihn noch von der Stunde trennen, da er fingen kann: „Referve 
hat Ruhe“; allabendlich ſtreicht er auf dem Kalenderblatt den 
überſtandenen Tag; noch hundert, neunzig noch: dann gehts in 
die Heimath, in die Freiheit. Wie Blitzſchlag träfe auch ihn der 
Befehl, noch fünfzig Wochen in der Kaſerne zu ſchmachten. Und der 
in der Republik erwachſene Franzoſe fühlt ſich, auch im Waffen⸗ 
rock, als den Enkel der Männer von 1789, die Menſchenrecht, 
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Freiheit, Gleichheit erſtritten und ſchon von den Generalſtänden 
verlangt hatten, „die Pflichten des Wehrdienſtes mit denen des 
Bürgers in Einklang zu bringen und die Rechte des freien Mannes 
von der Nothwendigkeit militäriſcher Unterordnung nicht über 
Gebühr kürzen zu laſſen.“ Wo dieſes Gefühl fehlt, wird es von 
der CGT, dem Ausſchuß der ſozialiſtiſchen Syndikaliſten, den 
Geiſtern eingehämmert. Die ſcheut ſich nicht, die Kaſernen mit 
Aufrufen zuüberſchwemmen, in denen empfohlen wird, im Oktober 
die Weiterleiſtung der Dienſtpflicht zu weigern. Noch iſts nicht, 
wie 1907, während der Winzerputſche, zu offenem Aufruhr (sedition 
militaire) gekommen. In mancher Garniſon aber ähnelt der Trup⸗ 
pengeiſt wieder dem aus der erſten Zeit des Glrondiſtenkrieges 
gegen Oeſterreich und Preußen ſchlimm berüchtigten, der erſt wich, 
als Lazare Carnot die Heeres leitung übernommen und im Wohl- 
fahrtausſchuß den Entſchluß zu grauſamſter Strenge durch⸗ 
geſetzt halte. Ihr Strafgeſetzbuch, ſprach er zu Danton, Robes⸗ 
pierre und Genoſſen, „iſt unzulänglich; wenn nicht jeder Soldat, 
der eine Slecknadel geſtohlen hat, auf der Stelle erſchoſſen wird, 
iſt Gedeihliches nicht auszurichten.“ Hunderte wurden ſeitdem 
füſilirt, Stabsoffiziere ſogar, und mit blutigem Schwert die Keime 
des Aufruhrs ausgejätet, der während des Haders der Generale 
Nochambeau und Dumouriez entſtanden war. Carnot hatte nur 
mit den Jakobinern geſtimmt. Clemenceau tft ihr echter Enkel. Der 
Mann, der alle Gedanken der Großen Revolution, noch heute, 
verficht, ſoll berufen werden, wider das Geſpenſt der Gironde zu 
fechten. Weil Herr Poincaré, den Feindſchaft damals nicht blen« 
dete, in ihm den Einzigen erblickt, der das Anſehen, die Härte, als 
Greis noch die Nervenkraſt und tolllühne Verwegenheit habe, 
die dem Unternehmer ſo ſchweren Werkes unentbehrlich ſind. 
Schwer war das Werk. Dreijährige Dlenſtpflicht ſür alle 
Männer, ohne irgendwelche Ausnahme noch Erleichterung: das 
Geſetz ſah unhaltbar aus. Ein junger Mann, der die Uni⸗ 
verſität, das Polytechnikum beſucht, in Handel und Induſtrie 
die Lehrzeit durchgemacht hat, ſoll drei Jahre lang die Waffe 
tragen. Fände er danach eine ihn nährende Stellung? Hätte er 
nicht faſt alles zuvor Erlernte vergeſſen und müßte ſich in neue 
Lehre ducken? Konnte die franzöſiſche Induſtrie, deren Blut. 
umlauf Iräg geworden iſt, konnte der Ackerbau fo viele Männer: 
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arme entbehren? Und würde Frankreich, das ſich fo gern als 
das freiſte Land der Erde rühmen hört, den Ruf tragen, es 
zwinge ſeine Männer fortan in längere Waffenfron als irgendein 
anderer Staat Weſteuropas? Nur, wenn in ihm der Glaube an 
deutſche Bedrohung ſo ſeſt wie ein Felsblock wird. An Tagen 
heftigen Nationalgefühls iſt von Frankreich noch immer Alles zu 
haben. Nach Agadir praſſelte es in Feuergarben auf; nach dem 
Nachtgerempel von Nancy und dem Einſpruch in den Präfekten⸗ 
ſchub wärs zu neuer Brunft gekommen, wenn die anglo.ruſſiſche 
Löſchmannſchaft nicht flink ihre langen Schläuche benutzt hätte. 
So bliebs bei privatem Groll; dem Gitter, das den Deutſchen den 
Eintritt in die Geſellſchaft ſperrt, wurden Stacheldrähte auf⸗ 
geftülpt, im Theater und im beuglant die Spottworte über deutſches 
Weſen lauter als ſonſt belacht und unſere Weine, die Rauenthaler, 
Steinberger, Forſter, Grünhäuſer und ihre Geſchwiſter, von vielen 
Tafeln verbannt. Aber Frankreich iſt nicht das Land langwieriger 
Bewegung und ſein rothglühender Zorn hält ſich in Pökel noch 
weniger als von anderer Sonne gereifte Begeiſterung. In Bern 
waren, ſchon ein paar Wochen nach Nanch, hundertfünfundacht⸗ 
zig Mitglieder der pariſer Kammer bereit, den vom Frankfurter 
Frieden geſchaffenen Zuſtand anzuerkennen. Und in den Kaſernen 
wurde ingrimmig raiſonnirt. „Sind wir nicht freie Bürger? 
Hat uns der Waffenrock etwa entrechtet? Wir ſind ein Theil des 
ſouverainen Volkes und ſprechen aus, was uns zu ſagen nöthig 
dünkt.“ Daraus (ſagte ich hier im Mai 1913) zu ſchließen, daß 
der franzöſiſche Soldat im Feld raſch zu beſiegen ſein müſſe, wäre 
gefährlicher Irrthum. „Wie vor einem Halbjahrtauſend, in den 
Kämpfen um die Provence und um Neapel, würde, heute noch, 
die prima furia dieſes Heeres dem ſtärkſten Gegner den Sieg ſauer 
machen und ungeſtüme Kampfluſt in Raferei ſteigern. In Frie⸗ 
denszeit aber Frankreich in noch wuchtigere Rüſtung zu zwingen,. 
den Rechten der Demokratie die Pflichten des Militarismus an⸗ 
zuketten, kann nicht leicht werden. Wird um ſo ſchwerer, je ruhiger 
wir uns halten. Der Aera Bethmann haben die Franzoſen die 
Auferſtehung des Kriegergeiſtes zu danken. Clemenceau müßte 
ihn füttern; Tag für Tag ihm die Muskeln ſtählen. Der Abſchluß 
des von Alfonſo gewünſchtenfranko⸗ſpaniſchen Bündnißvertrages 
und der franko⸗ruſſiſchen Wartnefonvention, die der Botſchafter 
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Delcaſſé und der Admiralſtabschef Le Bris drängend dem Zaren 
empfehlen, würde nicht lange genügen. Clemenceau könnte bald 
genöihigt ſein, die Stimmung zu nähren, der Herr Léon Daudet 
das Bannerwort, Lavant- guerre gegeben hat, und, wie die Män⸗ 
ner der Action Francaise, in das Volks bewußtſein die Ueberzeugung 
zu rammen, ihm bleibe nur die Wahl zwiſchen unbeugſamem 
Widerſtand und demüthiger Duckung unter das deutſche Joch. 
Wäre er am Tag von Agadir Winiſterpräſtdent geweſen, dann 
hätte Grey den Krieg nicht zu hindern vermocht. Wird ers wieder, 
dann denkt er vielleicht, wie mancher gute Franzofe: Lieber heute 
als nach unerſchütterlicher Sicherung der deutſchen Uebermacht.“ 
Immer drohen, nach Waddingtons Warnwort, ‚höchft ernſte 
Ueberraſchungen“, wenn Herr Clemenceau Frankreich regirt.“ 

(Wir ſind im Jahr 1913; in dem Jahr hoch gehäufter Er⸗ 
innerungfeiern, des Wehrbeitrages, des Strafverfahrens gegen 
die Firma Friedrich Krupp, der berliner Trauzeugenſchaft des 
Zaren, des Britenkönigs. Und in dem Heft, dem ich zuvor ein 
paar Sätze entnahm, fand ich noch andere, die der Wiederholung 
nicht unwürdig ſind. „Drüben die Flugblätter der CGI, hüben die 
Aechtung Krupps und des Kronprinzen, weil er, ein junger Rei» 
teroberft, geſchrieben hat, Deulſchland müſſe ſich den ſtolzen Krie⸗ 
gergeiſt wahren: zwei Syſteme, die an das ſelbe Ziel hinſtreben. 
Den Völkern ſoll der Wahn eingeträufelt werden, daß Πε längſt 
in unbewaffnetem Millennarfrieden leben dürften, wenn die Geld⸗ 
gier eines Verbrecherklüngels nicht die ihm einträgliche Kriegs⸗ 
gefahr heraufbeſchwüre. In der Zeit ſo gefährlicher Verlockung 
zerſtampft der gehorſame Kanzler den Grundgedanken allgemei- 
ner Wehrpflicht: daß alles zur Wehr Gehörige von allen in Hei« 
mathgemeinſchaft Lebenden geleiſtet und dadurch das Bewußt⸗ 
ſein der Intereſſengleichheit und Bedürfnißeinheit gefeſtigt werde. 
Nur der Wohlhabende ſcheint dem Genoſſen Bethmann am Lan⸗ 
des ſchutz intereſſirt. Der Deutſche iſt geduldig wie ein Erzengel, der 
die Kapltulantenzulage erſtrebt; nicht geduldiger. Er hat die ſchö⸗ 
nen Reden über das ‚Opferjahr‘ geſchluckt, das dem von Oft und 
Weſt gefährdeten Reich neuen, ins Ungeheure wachſenden Wehr⸗ 
aufwand aufbürde, und ohne hörbaren Unwillen die Kunde hin. 
genommen, ſtatt der verheißenen herrlichen Tage ſei Hagelſchlag 
und Windbruch zu erwarten. Hat ſich rechtſchaffen gefreut, als er 
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im Februar las, des Kalſers Tochter habe ſich dem Herzog Ernſt 
Auguſt verlobt und der alte Hader zwiſchen Hohenzollern und 
Welfen werde nun enden. Daß er aber im polltiſch verluſtreichſten 
Jahr der Reichsgeſchichte nur Feſte ſehen, hören, ſchmecken, rie⸗ 
chen ſolle, will ihm nicht in den Sinn. Wer lügt, des Volkes Herz 
ſei bei dieſem ewig währenden Feiern, müßte als Hochverräther 
gerichtet werden. Das Volk murrt in Ungeduld: weil es heute 
mit der Frucht ſeiner Arbeit, morgen vielleicht mit ſeinem Blute 
die Rechnung des Höflingtruges bezahlen muß.“ 1913.) 

Nur als Treiber im Senat, nicht als Haupt der Regirung, 
hat der jakobiniſch grimmige Patriot Clemenceau damals für die 
Dienſtzeildehnung gewirkt. Nach der (in Deutſchland, leider, nicht 
ernſt genug beachteten) Frühjahrswahl, die den Willen zu fried⸗ 
licher Führung des internationalen Geſchäftes ausſprach, ſchien 
dem Alten kein Stern mehr zu blinken. Sein Gefolge hatte ſich 
in trauter Stille mit Herrn Poincaré verſtändigt; und der Tiger 
ſelbſt pfauchte den Präſidenten wild erſt wieder an, als Krieg ge⸗ 
worden war. Wen nicht unter den vierzig Blutmonden? Viviani, 
Delcaſſé. Briand,Ribot, der bethmänniſch bedenkliche Painleve, 
der Marnefleger Joffre ſogar (weil er Verdun aufgeben wollte 
und zuvor ſchon mehr auf das, Zerknabbern“ als aufZerſchmettern 
hoffte), Malvy, Caillaux und andere gefährlicher Lauheit Ver⸗ 
dächlge: Jeder mußte vors Meſſer. Keiner fo oft wie der Elyſier, 
der, ohne trlftigen Grund, des Verfaſſungbruches geziehen und 
wegen ſeiner Fehlgeburten“ (Auswahl untauglicher Geſchäfts⸗ 
führer) grob verhöhnt wurde. Was der Leiter der Tageszeltung 
L’Homme-Enchaine gegen Deutſchlands Regirer, Volk, Krieger 
ſchrieb, ragte manchmal noch über die Schimpfgipfel hinaus, die 
im Petit Journal Herr Pichon (einſt ein Redakteur, jetzt wieder der 
Auslandminiſter des grand chef) in trüber Dämmerung erklomm. 
Auch den Präſidenten Wilſon aber, manchen Ruſſengeneral, den 
Rechtsanwalt⸗Diktator Kerenſkij, die Redner und MWächler in 
Sowjets und Wohlfahrtausſchuß hat der Zahn des Tigers heftig 
gebiſſen. (Deutſchland, ſagt in der Humanite der geiſtreiche Sozial⸗ 
demokrat Sembat, „braucht morgen nur die wahnwitzigen Ver⸗ 
leumderartikel, in denen Clemenceau, wahllos, alle Häupter der 
ruſſiſchen Revolution käufliche Landesverräther ſchalt, über⸗ 
ſetzen, den Sowjets vorlegen und unter die Sammlung ſchrei⸗ 
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ben zu laſſen: So Nachbarn, denkt der Vormann derfranzöſiſchen 
Bundes genoſſen über Euch.“) Jeder zur Kabinetsbildung Be⸗ 
rufene bot, um Ruhe zu haben, dem gefährlichſten Senator einen 
Miniſterſitz an. Fremdem Willen gehorchen? Lieber, als Cato 
Cenſorius, Hirn und Fauſt des Senatsausſchuſſes für Wehrwe · 
fen und Auswärtiges. Täglich knurrt oder heult er: „Wir haben 
keine Regirung!“ Schwätzer, nicht Männer der That. (Daß Herr 
Briand, der Civiliſt, gegen Joffres Zaudererkopf den Kampf an 
der Marne und den Zug nach Saloniki erzwungen hat, wird nicht 
als That gewogen.) Er wartet. Bläht die Nüſtern der Sattelnaſe. 
Almereyda, Turmel, Bolo Paſcha, anderes fleckige Gelichter: da 
ſtinkt es nach Landes verrath; nach Beſtechungſilberlingen der 
Boches, Das iſt Clemenceaus Wind. Flaumacher Malvy, in je. 
dem Kriegskabinet Miniſter des Innern, deſſen Vorſager Cail⸗ 
laux, ihre Handlanger und Begünſtiger find für die Seuche ver⸗ 
antwortlich; und werden von der ſcharfkralligen Tatze bös zer⸗ 
ſchrammt. Hinter Jtalteng Niederlage und ſchwer erſetzlichem Ar⸗ 
tillerieverluſt droht ein Winter ärgſten Mißvergnügens. Kann 
Profeſſor Painlevé in dem Großen Kriegsrath, der am Satur⸗ 
ninustag in Paris beginnen ſoll, Frankreichs Wortführer ſein? 
Am dreizehnten November ſpricht am Frühſtückstiſch des franzö⸗ 
ſiſchenͤKriegsminiſters Herr Lloyd George über dle Mängel der En⸗ 
tente⸗Politik und ihrer Kriegs führung mit fo genialiſch grauſamer 
Offenheit wie zuvor nie und nirgends im Marsdrang ein Staats- 
kopf. Wer darf wagen, ſich neben Diefen zu ſtellen? Selbſt der bis 
ans Kinn mit Trikoloreſtoffum wickelte Genoſſehervé ſchreit: „Nur 
Cemenceau“ (wider deſſen tobſüchtige Zerſtörungwuth er vor» 
geſtern gewettert hatte). Der ſchreibt am Fünfzehnten über feinen 
Leitartikel: „Eine Regirung wird gefordert.“ Nachmittags erſucht 
ihn Herr Poincaré, dieſe Regirung zu ſchaffen. Am Sechzehnten, 
um Zwölf (nicht erſt um Fünf, wie der hurtige Geis den Repor⸗ 
tern verheißen halte), iſt ſte aufrecht. Aus dem Homme Enclraine 
(weil der Knebler heraus iſt?) wieder Ι Homme Libre geworden. 
Die erſte Kammerrede: trutzigſte, ſchrillſte Fanfare. Zu den in 
allen Ländern ſpürbaren Weißbärten, denen der Kriegskoller 
als Geſchlechtskraft⸗Erſatz ſchmeckt, gehört dieſer Sechs undſte⸗ 
benziger nicht. Mit der Sehnensgluth und gewitterträchligen Ei⸗ 
ferſucht des nie ganz befriedigten Freiers hat er das Vaterland 
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ſchon geliebt, als er ausſah, wie Manet ihn malte; und nur der 
Ruch von Hermelin und Kutte ſcheuchte ihn von Derouledes Pa⸗ 
triotenbund (den, aller Warnung leidig friſcher Geſchichte zum 
Trotz, Urteutonen jetzt nachmachen). An Verſöhnung, Verbrü⸗ 
derung der Völker, an Weltwende und ſanfte Herrſchaft des Rech⸗ 
tes glaubt er nicht; die „Nationengeſellſchaft“, die Herr Bour⸗ 
αεοὶδ feit zehn Jahren empfiehlt, iſt ihm Brimborium für Kinder 
und ſaſtjeden Satzin Wilſons Friedensprogramm hat fein Spott 
hämiſch zerſtichelt. Ihn kann nur Sieg, der den Feind in Ohnmacht 
ſchmettert, ſä tigen; auf der ftanko⸗britiſchen Front (jede andere 
war ihm Quark) raſcher Siegüber den Erzfeind: das von Preußen 
gewaffnete Deutſche Reich. Er ift, er allein, die Regirung; ſpielt, 
als Präſident und Kriegs miniſter, die letzte, die höchſte Partie; und 
wird alle Pulſe, Nerven, Willens faſern an den Verſuch ſetzen, 
morgen, endlich, vor dem Blick einer Welt ſich in das Größenmaß 
zu reden, dem er ſtets ſich gewachſen fand. Sein beſter Beſttz iſt: 
dle Gabe ſchneller Auffaſſung und findigen Entſchluſſes! Seine 
Gefahr: ruhelos jäher Launenwechſel und die Eitlenwonne an 
ſpiegelndem Geiſtreichthum, der noch blank ſchillert, weil er faſt 
immer nur an edlerem Stoff ſich gewetzthat, niemals aus ſich ſelbſt 
fruchtbar geworden tft. Das Kaithago des neuen Cato wird nicht 
in Aſche ſinken; ſein Rom aber wird, wenn nicht Unſtetheit wieder 
dem Altgallier den Wirkens raum ſchmälert, nach ihm nicht fein, 
wle es vor ihm war. Großes kann er der Helmath gewinnen; ihr 
auch Ungeheures verlieren. Ehe aus dieſer gelben Knochenhand 
der Würfel fiel, iſt das Adventwunder der Seelenvermählung 
nicht nah. Baumeiſter Solneß wagt ſich auf den Firſt des Hauſes, 
das ſein Traum gebaut hat. Stürzt er: dann jauchzt die Jugend, 
die nicht von fiebernden Greiſen ihre Wohnſtatt bereitet, nicht mit 
ſchimmelnden Gedanken das Heim ihrer Sehnſucht möblirt ſehen 
will; die vor müden Beamten und kühlen Wortlern aufden Schlag 
eines großen Herzens horcht. Mit dem Zahn des Tigers verweſt 
dann auch der (nach dem Glockenſpruch unſeres Dichters ſchreck 
lichere) Menſchenwahn. Und aus verglühender Schlacke des von 
Machtgie und Raumfucht entfeelten Patriotismus ſchwingt, als 
Phönix der in Feuersbrunſt geſtorbenen Internationale wim⸗ 
melnder Armuth, Menſchheitbewußtſein ſich himmelan. 
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Wölbt über Rußlands Erde ſich nun die Kuppel des dem 
Sonnengott geweihten Tempels, aus deſſen Myrrhenneſt der ver⸗ 
brannte, unſterbliche Indervogel einſt wolkenwärts ſtieg? Graut 
in Petersburg die Phönixperiode, von der im pennſylvaniſchen 
Plttsburgh vor neunzig Jahren Willers Baptiſtengemeinde das 
milde Licht tauſendjährigen Friedens erhoffte? Der Urruſſe, in 
deſſen Seelengefäß (nach Doſtojewſkijs Wort) immer mindeſtens 
zwei unverwandte Gefühle Platz finden, deſſen Reich aber ſeit 
Ruriks Tag ſtreitluſtige Wikinger, Deutſche, Dänenenkel beherr⸗ 
ſchten, war niemals im hitzig ſtarren Weſtlerſinn Patriot, nie 
nach Machtgewinn und Raumeroberung lüſtern; indo⸗aſtaliſchem 
Dämmergeiſt auch darin näher als dem Drang aus Europens 
Enge. Lauſchet dem Zeugniß von Dichtung und Wirklichkeit! 

„War die Bergpredigt von der Chriſten Seligkeit aus Eurem 
Gedächtniß, ruſſiſche Männer, wle aus grobem Sieb in einen ſchad⸗ 
haften Topf geſickert, den Ihr achtlos in einen ſchmutzigen Win- 
kel ſtelltet? ‚Selig find die Sanftmüthigen: denn fie werden das 
Erdreich beſitzen. Selig ſind, die nach Gerechtigkeit hungern und 
dürſten: denn ſie ſollen ſatt werden. Selig ſind die Friedfertigen: 
denn fie werden Goltes Kinder heißen. Verſöhnet Euch den Men⸗ 
ſchenbrüdern und ſeid willfährig den Widerſachern. Dem, der 
Euren Rock fordert, gebet zugleich auch den Mantel; und haltet 
die linke Wange Dem hin, der Euch die rechte ſchlug. Liebet Eure 
Feinde, ſegnet, die Euch fluchen, betet für Alle, die Euch beleidi⸗ 
gen und verfolgen, und ſpendet Wohlthat Denen, die Euch haſſen: 
auf daß Ihr Kinder des Vaters ſeid, der ſeine Sonne über Gute 
und Böſe aufgehen und Ungerechte wie Gerechte von ſeines Him- 
mels Regen erquicken läßt. Thut den Menſchen, wie ſie, nach 
Eurem Wunſch, Euch hun ſollen. Iſt dieſe Lehre vergeſſen ſammt 
Allem, was zuvor und danach Aſiens uralte heilige Weisheit er⸗ 
ſann, und ſchicket Ihr Euch an, in das dumpfe, finſtere Gäßchen 
zu kriechen, darin das unſelige Volk Iſrael einſt [είπε Gebäre⸗ 
rinnen ſogar Vernichterinnen werden hieß? Jahrtauſendfluch hat 
den Aberglauben an Nachepflicht gerächt. Und nun, da rings um 
keimende Hoffnung auf das Reich des Friedens das entfühnte 
Volk Iſraels in das Land feiner Propheten und Richter heimruft, 
wollt Ihr dahin, wo es mit den ſalzigen Ruthen des Leldes ge⸗ 


Erſter Advent; 33 


ſchlagen ward, und nach rühmlicher Befreiung von Menſchenty⸗ 
rannei die Knechte ſchändlichen Wahnes werden! Vaterlandliebe, 
wird Euch zugeraunt, aus der Ferne des Weſtens zugeſchrien, 
verpflichte zu Kampf. Den dürfe, wenn Noth befiehlt, der Patriot 
niemals ſcheuen. Die ſolchem Wort trauen, ſind wie Fliegen, die 
ſich ins Spinnennetz einfangen laſſen. Ihnen haben die Weiſen 
des Oſtens, von dem Buddha und dem Chriſtus bis auf Tolſtoi, 
nicht gelebt, aus Leben und Lehre nichts vermacht. Wo, fragte 
Lew Nikolajewitſch einſt einen Popen, mahnt unſer Heiland zu 
Erfüllung Eurer Patriotenpflicht? Und da, ſtatt klarer Antwort, 
nur ein Geſtammel aus dem Munde des armen Kirchenbeamten 
gekommen war, entſtand in Jasnaja Poljana die unſterbliche 
Schrift wider die Erbſünde engherziger Hingabe an ein Vaterland. 
„Das Ziel der Menſchheit tft die brüderliche Einigung der Völ⸗ 
ker. Die wird aber gehindert, die Völker werden einander immer 
noch mehr entfremdet, wenn die Eigenart jedes Volkes mitſtolzer 
Abwehr alles Fremden gepflegtund erhalten wird. Will das ruſſt⸗ 
ſche, deutſche, franzöſiſche, angelſächſiſche Volksthum ſich ſo, wie 
es war und iſt, erhalten: dann will es auch das polniſche, iriſche, 
magyariſche, baskiſche, provengaliſche, iſchuktſchiſche und jedes an⸗ 
dere. Der Patriotismus (der richtige“, von der Mehrheit aller 
Menſchen als, gut“ anerkannte, unter deſſen Wirkung die Menſch⸗ 
heit ſo furchtbar leidet) will Vortheil, Macht, Wohlſtand nur für 
ein Volk, einen Staat; und dieſer Vortheil iſt nur auf anderer 
Staaten und Völker Koſten zu erwerben. Da jedes Volk ich für 
das beſte, des Vortheils würdigſte hält, iſt ſonnenklar, daß alle 
Völker in Irrthum leben. Der Einzelne und die Menſchheit ſteigt 
die Stufen der Gedankentreppe hinan; von den Ideen der Ver⸗ 
gangenheit, die Menſchenfreſſerei, Straßenraub und Aehnliches 
kannte, über die Gegenwarthinweg, die an die Rechte des Staates, 
des Eigenthums, Handels, der Menſchen⸗ und Thierausbeutung 
glaubt, ſteigt die Menſchheit, langſam oder ſchnell, zu den Jdeen 
der Zukunft hinauf, als deren nothwendigſte wir die Gleichberech⸗ 
tigung aller Menſchen, Männer und Frauen, die Befreiung von 
Gewaltwillkür und die Verbrüderung der Völker erkennen. Jeder 
Menſch ſteht im Kampfzwiſchen überlebten, vergehenden und wer⸗ 
denden Gedanken. Und überall iſt eine Gruppe oder Kaſte, die 
alte Ideen zu erhalten, verweſte für lebendige auszugeben ſtrebt, 
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weil der Vortheil dieſer Gruppe oder Kaſte an das Gelingen die» 
ſes Strebens gebunden iſt. So iſts mit dem Patriotismus. Eine 
große Menſchenſchaar hat ein Intereſſe daran, ihn als ein Heilig⸗ 
lhum zu erhalten; und ſie verfügt über unzählige Mittel, von de⸗ 
nen Einfluß auf das Denken der Menge ausgeht. Was würde 
aus dem Kriegerberuf, wenn nicht zwiſchen den Völkern die Feind⸗ 
ſchaft genährt und die Möglichkeit bewaffneten Zuſammenſtoßes 
erhalten würde? Der Beruf wäre entbehrlich und die Kaſte ver⸗ 
löre Anſehen und Vorrecht. Deshalb tritt jeder Krieger mit Feuer⸗ 
eifer für den Patriotismus ein, ohne den er nie vorwärts kommen 
und, Karriere machen könnte. Auch dem Staatsbeamten hilft er 
in feltere Pfründe und der Zeitungſchreiber kann ohne ihn des 
Geſchäftes nie ganz ſicher ſein. Kein Menſch, der unſere Welt, 
wie fie ift, kennt, kann auch nur eine Minute lang daran zweifeln, 
daß der Profeſſor, Lehrer, Schriftſteller nur als Patriot ſorgenlos 
leben und ſeiner Stellung ganz gewiß ſein darf. In Schule und 
Kirche, Heer und Beamtenſchaft, von Kapital und Preſſe wird 
alles Erdenkliche gethan, um Patriotismus zu züchten. Der war 
die höchſte Idee einer Zeit, in der jedes Volk ſür möglich und für 
erlaubt hielt, feine Macht und feinen Wohlſtand durch Toiſchlag 
und Plünderung im Gebiet eines anderen Volkes zu mehren. Das 
Feindſchaftgefühl, das daraus entſtand, wurde zu Haus dann zur 
Schürung neuer Feindſchaft benutzt. Dem Zweck, das Recht und 
die Tugend des eigenen Volkes, das Unrecht und die Schänd⸗ 
lichkeit anderer Völker zu zeigen, dienten Schulunterricht, Schau⸗ 
ſpiele, Nationalfeſte, Denkmale und Zeitunglügen. Seit zweitau⸗ 
ſend Jahren vertreten die Weiſeſten den Gedanken der Menſchen⸗ 
verbrüderung. Gerade heute aber, wo die Verkehrserleichterung, 
die Aehnlichkeit der geiſtigen und wirthſchaftlichen Intereſſen, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Induſtrie, Handel die Menſchen einander 
näher als je zuvor gebracht haben und die Völker in Frieden und 
Freundſchaſt ſich geſellen könnten und, weils ihr Vortheil wäre, 
auch möchten, gerade heute wird der gefährliche Brennſtoff des 
Patriotismus in Europa noch einmal zu hitzigſter Gluth entzün⸗ 
det. Das thun die Regirungen, nicht die Völker. Die aber finden 
Gefallen daran; ſie wollen möglichſt große Stücke fremden Landes 
rauben, die ſchon geraubten mit Gewalt ſich erhalten: und verſeu⸗ 
chen mit dem ſinnlos gewordenen, ſchädlichen Gefühl die kleine⸗ 
ren, von ihnen unterjochten Völker fo tief, daß dieſe Bedrückten, 
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Iren, Czechen, Polen, Finen, Armenier, den Haupttheil ihrer 
Kraft für Patriotenarbeit aufwenden. Ohne irgendeine vor dem 
Richterſtuhl der Vernunft haltbare Urſache iſt es dahin gekom⸗ 
men, daß die Völker in Waffen gegen einander ſtehen und faſt je⸗ 
des nur auf die Stunde wartet, wo es über ein anderes, in Ben 
drängniß gerathenes mit dem Schwert, mit Nägeln und Zähnen 
herfallen und durch Thaten, die es ſelbſt ſonſt Verbrechen nennt, 
Ruhm erwerben kann. Solcher Thaten freuen ſich dann nicht nur 
Erwachſene, ſondern ſogar die reinen und weiſen Kinder: fie ju ⸗ 
bein, wenn fie hören, daß durch Bomben, die ihre Landsleute ger 
ſchleudert haben, ein paar Hundert oder Tauſend Menſchen zer⸗ 
ſtückt worden ſind. Und ich kenne Eltern, die ihre Kinder zu ſolcher 
Grauſamkeit aufſtacheln. Thun nicht auch die Erwachſenen wie 
bösartige Kinder? „Ich haue Dir Eine herunter!“, Dann kriegſt 
Du was mit dem Knüppel! „Wenn Du ſchlägſt, ſchieße ich!“ Hier 
beflehlt Patriotismus, das Heer zu vergrößern: alſo muß es drũ⸗ 
ben erſt recht vergrößert werden; hier werden zwei Feſtungen und 
zehn Panzerſchiffe gebaut: alſo müſſen es drüben drei und elf ſein. 
So geht es weiter. Und die Regirungen, die ſo handeln, geben ſich 
für die berufenen Erzieher zu Vernunft und Sittlichkeit aus. Konfe⸗ 
renzen und Schiedsgerichte helfen nicht. Auf die Haager Konferenz 
folgte der Burenkrieg. Einigung iſt nur zwiſchen Menſchen und 
Völkern möglich, die einander trauen; und Vertrauen kann erſt 
entſtehen, wenn die Völker, wie Parlamentäre, die verhandeln 
wollen, die Waffen abgelegt haben. Wer die Völker fragt, wird 
hören, daß fie ſchon einig find. Doch weil fie täglich vor Ueberfall 
gewarnt und in anderen Patriotenländern auch wirklich Ueber⸗ 
fälle geplant werden, binden ſie ſich, wie kämpfende Tſcherkeſſen 
mit Stricken, mit dem Seil des Patriotismus ſo feſt an einander, 
daß der Machthaber mit ihnen machen kann, was er will; irgend⸗ 
ein Narr oder Schurke mag das Seilende faſſen, das ſie wegge⸗ 
worfen haben: und hat ſie nun in der Hand. Nicht ein Sklave oder 
Gladiator, ein wülhender Stier oder Kampfhahn ſoll der Menſch 
ſein, ſondern ein Kind Goltes oder wenigſtens ein freies, von 
ſeinem Verſtand geleitetes Weſen. Iſt er ſo, dann muß er begrei⸗ 
fen, daß ihm ganz gleichgiltig ſein kann, wer in Port Arthur und 
auf Kuba herrſcht, welchem Reich Irland, Elſaß⸗Lothringen, Po⸗ 
len zugehört; dann mußer, als Deutſcher, Ruſſe, Engländer, Fran⸗ 
zoſe, Czeche, Jre, Pole, wünſchen, Gefühle, Gedanken und Waa⸗ 
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ren mit anderen Völkern auszutauſchen, deren Daſein, Gebiets⸗ 

umfang, Wohlſtand ſeinen Intereſſen in keiner Weiſe hinderlich, 
in jeder förderlich iſt. Erwachet aus der Hypnoſe des Patriotis⸗ 
mus! Der hohe Gedanke von heute heißt: Vö kerverbrüderung.“ 

Seid Ihr, ruſſiſche Männer, denen vor ſiebenzehn Jahren 
dieſes Evangelium verkündet wurde, noch nicht aus der Hypnoſe 
erwacht? Glaubet Ihr noch immer, Böſes mit Böſem vergelten, 
die Kraft Eures Armes, die Gewalt Eures Vernichterwillens be⸗ 
währen zu müſſen und aus den Blutfurchen ſolchen Thuns wür⸗ 
digen Ruhm zu ernten? Glänzt der Ruhm der Großkhane Oſchen⸗ 
gis, Timur, Attila, die ihrem Schwert ganze Erdtheile unlerwar⸗ 
fen und über Dutzende geknechteter Völker herrſchten, in ſo reiner 
Helle durch die Menſchheitgeſchichte, daß er Euch in Nachfolge zu 
locken vermag? Fandet Ihr da oben, die geſtern eine Regirung 
ſtürztet, fo ſchnell Euch in das häßlichſte Weſen einer Regirung, 
daß Ihr nur als Aufpeitſcher des Patriotismus auf der Macht⸗ 
zinne gedeihen könnt? Vor der Ausſaat iſt Pflügerarbeit noth⸗ 
wendigzſie wird ſchädlicher Unfinn, wenn weithin das Feld ſchon 
in Halmen ſteht. Ueberfall droht uns nicht mehr; und neuer würde, 
ohne Eure kleinen Abwehrkünſte, an unſerem Boden und unſerem 
Himmel, an der dickſchaligen Geduld und dem Urchriſtengemüth 
unſeres Volkes zerſchellen. Unſer Wille war nicht, einen Macht⸗ 
haber, den Weiber, Popen oder andere Gaukler am Draht hin 
und her zogen, durch zweitauſend, zweihundert oder zwölf zu er⸗ 
ſetzen, deren jeder irgendwo an einem Zwirnsfaden hängt. Ihr 
ſollt, dürft, werdet nicht die Macht erlangen, uns, als eine vom 
Wahngeſpinnſt des Patriotismus willenlos zuſammengeknotete 
Maſſe, Euren Herrſchafibegierden anzuſeilen und auf die Schanze 
zu werfen, die Eurem Regentengeſchäft Schutz verheißt. Ihrſollt, 
dürft, werdet nicht Anderes wollen und können, als das Ruſſen⸗ 
volk will und kann; denn als Arbeiter, nicht als Herrſcher, zu Ver⸗ 
waltung, nicht zu Regirung, ſeid Ihr auf den Poſten geſtellt, der 
ſichtbar ſein, alſo emporragen muß und Eitlen des halb eine Macht⸗ 
zinne ſcheint. Das Volk aber will Frieden, Ordnung, Ruhe, Reini- 
gung ſeines Hauſes, Eintracht und Freundſchaft mit allen ande⸗ 
ren Völkern; es will weder erobern noch Angriff rächen. Bauetihm 
Schulen und Eiſen bahnen, ſchaffet ihm das Geräth, das im Erd⸗ 
weſten und in Japan dem Ackerbau und Gewerbe in Blüthe half, 
und lehret es damit arbeiten. Das iſt nützlicher als der Verſuch, 
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Groß- und Kleinruſſen, Ukrainer und Tataren, Menſchen Nord⸗ 
ſibiriens und der Krim, Raskolniken und Mohammedaner, Ju: 
den und Marienpilger mit dem Tau des Patriotismus zuſam⸗ 
menzukoppeln. Das Leben für den Zaren: dieſe Loſung gilt nicht 
mehr. Soll Rußland nun ſein Leben für die Proviſoriſche Regir⸗ 
ung, den Sowjet, die Reichsduma hingeben? Nein. Ihm gehört 
ſein Leben und frei will es damit ſchalten. Zeder lebe, wie ihm be⸗ 
liebt, und ſpüre die Kraft der Verwaltungmaſchine nur, wenn er 
ſich aus der Bruderpflicht verirrt und das Leben Anderer ſtört. 
Jeder lerne, was er begehrt und vermag. Leben und lernen: da⸗ 
nach ſchreit Rußland. So lange Ihr Einen, den zerlumpteſten 
Flößer, den ſchmierigſten Dorflümmel, zwingt, einen von Euch 
ausgeſuchten Rod zu tragen, einen Säbel umzuſchnallen, ein Ge⸗ 
wehr aufzubuckeln, auf Befehl zu ſchlagen, zu ſchießen, Blut zu 
vergießen und Eigenthum zu vernichten, ſo lange feine Weigerung, 
ſolchem Befehl zu gehorchen, ſchon ſeine Frage, warum und zu 
welchem Vernunftzweck er ſo handeln müſſe, als Verbrechen ge⸗ 
ahndet wird: iſts nicht Heuchelei und Frevel, im Beſitz dieſer WIN- 
kürmacht von Freiheit zu reden? Unſere Revolution wurde mög ⸗ 
lich, weil Väterchen Nikolai das Saufen verbot, das vielleicht die 
Tüchtigkeit im Schlagen und Schießen gehemmt hãtte. Von Cham⸗ 
pagner, Bordeaux, Cognac und Wodka wäre aller Groll der Garde, 
der Offiziere und ihrer Mannſchaft, weggeſchwemmt worden; von 
den Flaſchenbatterien der Kaſinos und Kantinen wären die Preo⸗ 
braſhenſker nicht zu Huldigung und Treuſchwur ins Haus der 
Duma marſchirt. Den Alkohol des Patriotismus, der die Ver⸗ 
nunft blendet, in Ueberhebung berauſcht, die Trugvorſtellung von 
eigener Vollkommenheit und fremder Niedertracht ſchafft und 
Lallenden Menſchenbrüder als Totfeinde zeigt, müſſet Ihr Euch 
ſelbſt abgewöhnen. Seid Ihr zu zaghaft, zu ſchwach, zu feſt noch 
in Altes verſtrickt: wir werden leiſten, woran Ihr erlahmt. Männer 
begraben Totes; Weiber gebären Lebendiges. Aus warmem 
Weiberſchoß ſtieg die Liebe des Buddha, des Chriſtus in die Welt 
rauhen Männerſtreites. Ihr riefet die ruſſiſche Frau, verhießet 
ihr Stimmrecht, Einlaß in alle Aemter, die Zuwage jedes Rechtes, 
als deſſen Inhaber der Mann ſtolzirt. Noch fordert ſie nur ihren 
Pflichttheil. Uns ſendet, nicht Zufalls apoſtel, hinaus, Frauen zu 
Frauen, in alle Kinderländer: und aus allen pflücken wir raſch 
Euch die Frucht des Glaubens an Frieden und Menſchheit.“ 
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Als Wortführer der Politiker, die Rußlands Palaeologen⸗ 
adler, von Europas Kulturfeldern fort, nach Aften wieſen, ließ 
Baron Rofen, der im amerikaniſchen Portsmouth Wittes Helfer 
bei der Friedensverhandlung mit Japan war und in Belgrad, 
Tokio, Waſhington der Geſandtſchaft des Zaren vorſtand, alſo 
den nahen und den fernen Orient aus Erlebniß kannte, vor vier 
Jahren im Kreis ihm Vertrauter eine Denkſchrift umlaufen, der 
Goremykins Regirung das Licht der Oeffentlichkeit nicht gönnte 
und die dennoch, wie faſt alles Schriſtwerk ähnlicher Art, durch 
ein Schlüpflöchlein ins Ausland gelangt iſt. Schon im Herbſt 
1915 habe ich ſie hier erwähnt; da ſie (und mit ihr vielleicht der 
Verfaſſer, deſſen Zeugniß die Leniniſten anrufen) morgen wichtig 
werden kann, will ich ihre Hauptſätze wiederholen. „Seit dem un⸗ 
glücklichen Ausgang unſeres Krieges gegen Japan, ſeit der Miß⸗ 
wende unſerer ganzen Fernorientpolitik, die allen unſerer aſia⸗ 
tiſchen Rieſenintereſſen Unkundigen ſtets nur ein Abenteuer ſchien, 
iſt in der Oeffentlichen Meinung feſt der Glaube verankert, Ruß⸗ 
land müffe ſich wieder Europa, als dem Mittelpunki ſeines poli- 
tiſchen Wollens, zuwenden. Abermals wird uns die Bedeutung 
und Macht des ‚Slawifchen Gedankens ringsum angeprieſen: 
und nirgends ernſtlich die Frage geprüft, ob eine haltbare För⸗ 
derung unſerer wahren Intereſſen von dieſem, Gedanken“ zu hof⸗ 
fen ſei. Was hat er uns bisher eingebracht? Den Tüͤrkenkrieg von 
1877, der für die Revolution den Boden pflügte; die Erkaltung 
des Verhältniſſes zu Deutſchland und die Löſung des Dreikaiſer⸗ 
bundes, der uns die Sicherheit der Weſtgrenze verbürgte; das 
Bündniß mit Frankreich, das, weitab von Rußlands Intereſſen, 
uns dem Drang verpflichtete, die Niederlage bei Sedan und den 
Verluſt Elſaß⸗Lothringens zu rächen; und ſchließlich den anglo⸗ 
deutſchen Zwieſpalt, aus deſſen Kluft der nächſte Europäerkrieg 
entbrennen wird. Die ganze Rednerei vom Slawiſchen Gedanken 
iſt eben Wortgymnaſtik; im Slawophilenlager ſehr beliebt, doch 
ohne nützlichen Vernunftinhalt. Was draus werden ſollte (die 
Slawiſche Bank, unſere Bibliotheken und Ausſtellungen in Sla⸗ 
wenländern und Anderes dieſer Sorte), iſt entweder gar nicht 
geworden oder ſiecht kümmerlich hin. Im Bezirk ſtofflicher Civi⸗ 
liſation brauchen weder wir irgendwelche fremde Slawenwelten 
noch ſie uns. Der ruſſiſchen Induſtrie, deren innerer Markt un⸗ 
geheuer groß iſt, ſind die ſlawiſchen Balkanſtaaten heute durch 
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fo hohe Zollſchranken geſperrt, daß der Wettbewerb mit Deut⸗ 
ſchen und Oeſterreichern ihr dort nur Verluſt bringen könnte; 
und für die Südſlawen wird der Handelsverkehr mit der auſtro⸗ 
ungariſchen Nachbarmonarchie immer fruchtbarer ſein als der mit 
dem fernen Rußland. Die Slawen des Balkans und noch mehr 
die Oeſterreichs paradiren zwar gern in Deutſchenhaß; ſchöpfen 
aber, natürlich, eben fo gern mit eigener Hand aus dem klaren 
Geiſtes born des Weſtens. Begreifliche Selbſtſucht, nur ſie, be⸗ 
ſtimmtdeſterreichs Slawenvölker, mit uns zu äugeln und die Er⸗ 
füllung ihrer Wünſche mit demSchreckgeſpenſt des Panſlawismus 
der wiener Regirung abzupreſſen. Das ewige Preßgeſchwätz und 
das Gelärm unſerer Schwärmer für Slawenverbrüderung haben 
Oeſterreich ſchon in unerwünſchte, unſerer Sache ſogar gefährliche 
Gewährung an die ukrainophilen Mazeppiſten und andere feind⸗ 
liche Gruppen getrieben, deren Verrätherſinn von der Zerſtückung 
des Ruſſenreiches träumt. Unſer Widerſtand gegen Oeſterreichs 
Balfanpolitif iſt der einzige Beweggrund, der dieſe Monarchie 
in Krieg gegen uns ſtoßen könnte. Oeſterreich iſt, wie Deutſchland, 
in einer Wachsthumszeit; und der Blick auf ſeine Erdlage weiſt 
ihm, ſeit es aus dem Deutſchen Bund gedrängt wurde, nur einen 
Weg: den in den flawifchen Süden. Auf dieſem Weg prallt es 
nirgends gegen wirkliche, nicht nur eingebildete Intereſſen Ruß⸗ 
lands; die Fülle wirrer Verwickelungen, in die es dort gerathen 
muß, wird ihm den Werth unſererFreundſchaft erſtrichlig beleuch . 
ten. Eintracht mit Deutſchland iſt uns unentbehrlich. Wir dürfen 
nicht im Lager der Feinde des Deutſchen Reiches ſein. Frankreichs 
Sehnſucht nach Rache, Englands Groll über die Rüſtung, Indu⸗ 
ſtrie, Kolonialwirthſchaft und den Handel der Deutſchen: dieſe Ge⸗ 
fühle ſind ohne irgendwelche Bedeutung für Rußlands Lebens⸗ 
intereſſen. Das Vertrauen, das Franzoſen und Briten uns ſchen⸗ 
ken, ruht auf bröckelnder Grundmauer; Deutſchlands Vertrauen iſt 
uns unvergleichlich wichtiger. Warum ſoll Rußland, das zunächſt 
doch eine aſiatiſche Macht iſt, ſich an Deutſchlands Vorherrſchaft in 
Weſteuropa ärgern? Wenn es in rein europälſchen Händeln ſich 
dem Nebenbuhlerſtreit der Großmächte fern hält, iſt es ſeiner Weſt⸗ 
grenze fiher und kann ganz der Aufgabe leben, die in Afien feiner 
harrt. Bleiben wir, wo wir ſind, dann wirb Deutſchland verſuchen, 
uns von Frankreich zu löſen oder uns bald ſo zu ſchlagen, daß wir 
lange in Ohnmacht liegen.“ Ungefähr eben fo hatte (als Kriegs⸗ 
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miniſter in einem Immedialbericht an den Zaren und im Buch 
ſeiner Erinnerungen) General Kuropatkin geſprochen. Ihn dünkt 
auch die vom Berliner Kongreß beſtimmte turko⸗ruſſiſche Grenze, 
die den Vormarſch nach Erſerum ermöglicht, durchaus günſtig, 
keiner Verſchiebung bedürftig; die auſtro⸗ ruſſiſche aber erſt dem 
Strategenanſpruch genügend, wenn ſie den Karpathenrandſſtreift. 
„Würden wir denn aber durch den Beſitz Galiziens ſtärker, nicht 
ſchwächer, ruheloſer noch, als wir jetzt ſind? Nur mit Gewalt, 
alſo durch Mittel ohne geſunde Dauerbarkeit, wäre Galizien von 
Oeſterreich zu trennen; in dieſer Provinz, die lange, uns fern, ihr 
eigenes Leben gelebt hat, hauſt ein Schwarm der Ruffinen (Ru⸗ 
thenen), deren Sehnen nach Einverleibung in den Körper des 
Ruſſenreiches eben fo gering wie das der Polen iſt. Den galtzifchen 
Ruthenen geht es ſchlecht, ſte haben weniger Recht als der Pole 
und aufihnen laſtet ſchwereres Steuergewicht als in Rußland auf 
ihren Brüdern; nicht ohne Grund aber fühlen ſie ſich einer Civili⸗ 
ſation zugehörig, deren Höhe in den ruſſiſchen Nachbargebieten 
nochnichterreicht iſt. Ihnen wäre der Eintritt in unſer Staats haus 
Rüdfchritt, nicht Vorſchritt. Wir ſchüfen uns ſelbſt ſtete Sorgen, 
wenn wir auf dieſer Seite uns bis an die Naturgrenze dehnten. 
Galizien könnte unſer Elſaß⸗ Lothringen werden; eins, aus dem 
noch größere Gefahr droht als aus dem weſtlichen. Jeder Ver⸗ 
ſuch, auf Deutſchlands oder Oeſterreichs Koſten unſer Reichs⸗ 
gebiet zu weiten, müßte unſere Weſtgrenze ſo gefährden, wie kein 
Stück ruſſiſchen Landes im Lauf der Zeiten gefährdet war.“ 

Die Schriften des Geſandten, des Feldherrn find nachprüf⸗ 
bar; und jede Verſammlung, Verkündung der Leniniſten lehrt, 
daß die Ruffin, die ich Το tolſtoiſch vaterlandlos, [ο chriſtkommu⸗ 
niſtiſch zu Kerenſkijs Schaar reden ließ, intauſend Hüllen auf Ruß⸗ 
lands Erde athmet. Wenn der Tiger röchelt, wird ihr aus Frank⸗ 
reichs tieſſtem Schacht Antwort. Nicht, jetzt ſchon, aus Deutſch⸗ 
land? Wer ihr aus Menſchenbruſt, aus dem Herzen evangeliſcher 
Wahrhaftigkeit zuſtimmt, hal fie ſammt dem Mann und der Brut; 
und kann die von Blut geſäuberte Tenne Oſteuropas mit Myrrhe, 
Tannenreiſig, Miſtelgerankfür die Ankunſtdes Heilands aus kal⸗ 
tem Orient, für das Feſt verjüngender Weltumordnung weihen. 
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ſchlagen warb, und nach rühmlicher Befreiung von Menſchenty⸗ 
rannei die Knechte ſchändlichen Wahnes werden! Vaterlandliebe, 
wird Euch zugeraunt, aus der Ferne des Weſtens zugeſchrien, 
verpflichte zu Kampf. Den dürfe, wenn Noth befiehlt, der Patriot 
niemals ſcheuen. Die ſolchem Wort trauen, ſind wie Fliegen, die 
ſich ins Spinnennetz einfangen laſſen. Ihnen haben die Weiſen 
des Oſtens, von dem Buddha und dem Chriſtus bis auf Tolſtoi, 
nicht gelebt, aus Leben und Lehre nichts vermacht. Wo, fragte 
Lew Nikolajewitſch einſt einen Popen, mahnt unſer Heiland zu 
Erfüllung Eurer Patriotenpflicht? Und da, ſtatt klarer Antwort, 
nur ein Geſtammel aus dem Munde des armen Kirchenbeamten 
gekommen war, entſtand in Jasnaja Poljana die unſterbliche 
Schrift wider die Erbſünde engherziger Hingabe an ein Vaterland. 
Das Ziel der Menſchheit iſt die brüderliche Einigung der Völ⸗ 
ker. Die wird aber gehindert, die Völker werden einander immer 
noch mehr entfremdet, wenn die Eigenart jedes Volkes mitſtolzer 
Abwehr alles Fremden gepflegt und erhalten wird. Will das ruſſi⸗ 
ſche, deutſche, franzöſiſche, angelſächſiſche Volksthum ſich fo, wie 
es war und iſt, erhalten: dann will es auch das polniſche, iriſche, 
magyarlſche, baskiſche, provencaliſche, tſchuktſchiſche und jedes an⸗ 
dere. Der Patriotismus (der richtige“, von der Mehrheit aller 
Menſchen als, gut anerkannte, unter deſſen Wirkung die Menſch⸗ 
heit ſo furchtbar leidet) will Vortheil, Macht, Wohlſtand nur für 
ein Volk, einen Staat; und dieſer Vortheil iſt nur auf anderer 
Staaten und Völker Koſten zu erwerben. Da jedes Volk ſich für 
das beſte, des Vortheils würdigſte hält, iſt ſonnenklar, daß alle 
Völker in Irrthum leben. Der Einzelne und die Menſchheit ſteigt 
die Stufen der Gedankentreppe hinan; von den Ideen der Ver⸗ 
gangenheit, die Menſchenfreſſerei, Straßenraub und Aehnliches 
kannte, über die Gegenwart hinweg, die an die Rechte des Staates, 
des Eigenthums, Handels, der Menſchen⸗ und Thierausbeutung 
glaubt, ſteigt die Menſchheit, langſam oder ſchnell, zu den Ideen 
der Zukunft hinauf, als deren nothwendigſte wir die Gleichberech⸗ 
tigung aller Menſchen, Männer und Frauen, die Befreiung von 
Gewaltwillkür und die Verbrüderung der Völker erkennen. Jeder 
Menſch ſteht im Kampf zwiſchen überlebten, vergehenden und wer: 
denden Gedanken. Und überall iſt eine Gruppe oder Kaſte, die 
alte Ideen zu erhalten, verweſte für lebendige auszugeben ſtrebt, 
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weil der Vortheil dieſer Gruppe oder Kaſte an das Gelingen die⸗ 
ſes Strebens gebunden iſt. So iſts mit dem Patriotismus. Eine 
große Menſchenſchaar hat ein Intereſſe daran, ihn als ein Heilig. 
lhum zu erhalten; und fie verfügt über unzählige Mittel, von de⸗ 
nen Einfluß auf das Denken der Menge ausgeht. Was würde 
aus dem Kriegerberuf, wenn nicht zwiſchen den Völkern die Feind⸗ 
ſchaft genährt und die Möglichkeit bewaffneten Zuſammenſtoßes 
erhalten würde? Der Beruf wäre entbehrlich und die Kaſte δεῖ. 
löre Anſehen und Vorrecht. Des halb tritt jeder Krieger mit Feuer⸗ 
eifer für den Patriotismus ein, ohne den er nie vorwärts kommen 
und Karriere machen könnte. Auch dem Staats beamten hilft er 
in fettere Pfründe und der Zeitungſchreiber kann ohne ihn des 
Geſchäſtes nie ganz ſicher fein. Kein Menſch, der unſere Welt, 
wie fie tft, kennt, kann auch nur eine Minute lang daran zweifeln, 
daß der Profeſſor, Lehrer, Schriftſteller nur als Patriot ſorgenlos 
leben und ſeiner Stellung ganz gewiß ſein darf. In Schule und 
Kirche, Heer und Beamtenſchaft, von Kapital und Preſſe wird 
alles Erdenkliche gethan, um Patriotismus zu züchten. Der war 
die höchſte Idee einer Zeit, in der jedes Volk für möglich und für 
erlaubt hielt, ſeine Macht und ſeinen Wohlſtand durch Totſchlag 
und Plünderung im Gebiet eines anderen Volkes zu mehren. Das 
Feindſchaftgefühl, das daraus entſtand, wurde zu Haus dann zur 
Schürung neuer Feindſchaft benutzt. Dem Zweck, das Recht und 
die Tugend des eigenen Volkes, das Unrecht und die Schänd⸗ 
lichkeit anderer Völker zu zeigen, dienten Schulunterricht, Schau⸗ 
ſpiele, Nationalfeſte, Denkmale und Zeitunglügen. Seit zweitau⸗ 
ſend Jahren vertreten die Weiſeſten den Gedanken der Menſchen⸗ 
verbrüderung. Gerade heute aber, wo die Verkehrserleichterung, 
die Aehnlichkeit der geiſtigen und wirthſchafilichen Intereſſen, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Induſtrie, Handel die Menſchen einander 
näher als je zuvor gebracht haben und die Völker in Frieden und 
Freundſchaft ſich geſellen könnten und, weils ihr Vortheil wäre, 
auch möchten, gerade heute wird der gefährliche Brennſtoff des 
Patriotismus in Europa noch einmal zu hitzigſter Gluth entzün« 
det. Das thun die Regirungen, nicht die Völker. Die aber finden 
Gefallen daran; ſie wollen möglichſtgroße Stücke fremden Landes 
rauben, die ſchon geraubten mit Gewalt ſich erhalten: und verſeu⸗ 
chen mit dem ſinnlos gewordenen, ſchädlichen Gefühl die kleine ⸗ 
ren, von ihnen unterjochten Völker fo tief, daß dieſe Bedrückten, 
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Fren, Czechen, Polen, Finen, Armenier, den Haupttheil ihrer 
Kraft für Patriotenarbeit aufwenden. Ohne irgendeine vor dem 
Richterſtuhl der Vernunft haltbare Urſache iſt es dahin gekom⸗ 
men, daß die Völker in Waffen gegen einander ſtehen und faſt je⸗ 
des nur auf die Stunde wartet, wo es über ein anderes, in Be⸗ 
drängniß gerathenes mit dem Schwert, mit Nägeln und Zähnen 
berfallen und durch Thaten, die es ſelbſt ſonſt Verbrechen nennt, 
‚Ruhm‘ erwerben kann. Solcher Thaten freuen ſich dann nicht nur 
Erwachſene, ſondern ſogar die reinen und weiſen Kinder: fie ju⸗ 
beln, wenn fie hören, daß durch Bomben, die ihre Landsleute ge⸗ 
ſchleudert haben, ein paar Hundert oder Tauſend Menſchen zer⸗ 
ſtückt worden ſind. Und ich kenne Eltern, die ihre Kinder zu ſolcher 
Grauſamkeit aufſtacheln. Thun nicht auch die Erwachſenen wie 
bösartige Kinder? „Ich haue Dir Eine herunter!“, Dann kriegſt 
Du was mit dem Knüppel! „Wenn Du ſchlägſt, ſchieße ich!“ Hier 
befiehlt Patriotismus, das Heer zu vergrößern: alſo muß es drü⸗ 
ben eift recht vergrößert werden; hier werden zwei Feſtungen und 
zehn Panzerſchiffe gebaut: alſo müſſen es drüben drei und elf ſein. 
So geht es weiter. Und die Regirungen, die ſo handeln, geben ſich 
für die berufenen Erzieher zu Vernunft und Sittlichkeit aus. Konfe⸗ 
renzen und Schiedsgerichte helfen nicht. Auf die Haager Konferenz 
folgte der Burenkrieg. Einigung iſt nur zwiſchen Menſchen und 
Völkern möglich, die einander trauen; und Vertrauen kann erſt 
entſtehen, wenn die Völker, wie Parlamentäre, die verhandeln 
wollen, die Waffen abgelegt haben. Wer die Völker fragt, wird 
hören, daß fte ſchon einig ſind. Doch weil ſie täglich vor Ueberfall 
gewarnt und in anderen Patriotenländern auch wirklich Ueber⸗ 
fälle geplant werden, binden ſie ſich, wie kämpfende Tſcherkeſſen 
mit Stricken, mit dem Seil des Patriotismus ſo feſt an einander, 
daß der Machthaber mit ihnen machen kann, was er will; irgend⸗ 
ein Narr oder Schurke mag das Seilende faſſen, das [ο wegge⸗ 
worfen haben: und hat ſie nun in der Hand. Nicht ein Sklave oder 
Gladiator, ein wülhender Stier oder Kampfhahn ſoll der Menſch 
fein, ſondern ein Kind Goltes oder wenigſtens ein freies, von 
feinem Verſtand geleitetes Weſen. Iſt er ſo, dann muß er begrei⸗ 
fen, daß ihm ganz gleichgiltig fein kann, wer in Port Arthur und 
auf Kuba herrſcht, welchem Reich Irland, Elſaß⸗Lothringen, Po⸗ 
len zugehört; dann muß er, als Deutſcher, Ruffe, Engländer, Fran⸗ 
zoſe, Czeche, ὅτε, Pole, wünſchen, Gefühle, Gedanken und Waa⸗ 
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ren mit anderen Völkern auszutauſchen, deren Daſein, Gebiets⸗ 
umfang, Wohlſtand ſeinen Intereſſen in keiner Weife hinderlich, 
in jeder förderlich iſt. Erwachet aus der Hypnoſe des Patriotis⸗ 
mus! Der hohe Gedanke von heute heißt: Vö l kerverbrüderung.“ 

Seid Ihr, ruſſiſche Männer, denen vor ſiebenzehn Jahren 
dieſes Evangelium verkündet wurde, noch nicht aus der Hypnoſe 
erwacht? Glaubet Ihr noch immer, Böſes mit Böſem vergelten, 
die Kraft Eures Armes, die Gewalt Eures Vernichterwillens be⸗ 
währen zu müſſen und aus den Blutfurchen ſolchen Thuns wür⸗ 
digen Ruhm zu ernten? Glänzt der Ruhm der Großkhane Oſchen⸗ 
gis, Timur, Attila, die ihrem Schwert ganze Erdtheile unterwar⸗ 
fen und über Dutzende geknechteter Völker herrſchten, in ſo reiner 
Helle durch die Menſchheitgeſchichte, daß er Euch in Nachfolge zu 
locken vermag? Fandet Ihr da oben, die geſtern eine Regirung 
ſtürztet, ſo ſchnell Euch in das häßlichſte Weſen einer Regirung, 
daß Ihr nur als Aufpeitſcher des Patriotismus auf der Macht⸗ 
zinne gedeihen könnt? Vor der Ausſaat iſt Pflügerarbeit noth⸗ 
wendig;fie wird ſchädlicher Unſinn, wenn weithin das Feld ſchon 
in Halmen ſteht. Ueberfall droht uns nicht mehr; und neuer würde, 
ohne Eure kleinen Abwehrkünſte, an unſerem Boden und unſerem 
Himmel, an der dickſchaligen Geduld und dem Urchriſtengemüth 
unſeres Volkes zerſchellen. Unfer Wille war nicht, einen Macht⸗ 
haber, den Weiber, Popen oder andere Gaukler am Draht hin 
und her zogen, durch zweltauſend, zweihundert oder zwölf zu er⸗ 
ſetzen, deren jeder irgendwo an einem Zwirnsfaden hängt. Ihr 
ſollt, dürft, werdet nicht die Macht erlangen, uns, als eine vom 
Wahngeſpinnſt des Patriotismus willenlos zuſammengeknotete 
Maſſe, Euren Herrſchafibeglerden anzuſeilen und auf die Schanze 
zu werfen, die Eurem Regentengeſchäft Schutz verheißt. Ihr ſollt, 
dürft, werdet nicht Anderes wollen und können, als das Ruſſen⸗ 
volk will und kann; denn als Arbeiter, nicht als Herrſcher, zu Ver⸗ 
waltung, nicht zu Regirung, ſeid Ihr auf den Poſten geſtellt, der 
ſichtbar ſein, alſo emporragen muß und Eitlen deshalb eine Macht⸗ 
zinne ſcheint. Das Volk aber will Frieden, Ordnung, Ruhe, Reini⸗ 
gung feines Hauſes, Eintracht und Freundſchaft mit allen ande⸗ 
ren Völkern; es will weder erobern noch Angriff rächen. Bauet ihm 
Schulen und Eiſenbahnen, ſchaffet ihm das Geräth, das im Erd⸗ 
weſten und in Japan dem Ackerbau und Gewerbe in Blüthe half, 
und lehret es damit arbeiten. Das iſt nützlicher als der Verſuch, 
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Groß« und Kleinruffen,Ukrainer und Tataren, Menſchen Nord» 
ſibiriens und der Krim, Rasfolnifen und Mohammedaner, Ju⸗ 
den und Marienpilger mit dem Tau des Patriotismus zuſam⸗ 
menzukoppeln. Das Leben für den Zaren: dieſe Loſung gilt nicht 
mehr. Soll Rußland nun ſein Leben für die Proviſoriſche Reglr- 
ung, den Sowjet, die Reichs duma hingeben? Nein. Ihm gehört 
fein Leben und frei will es damit ſchalten. Jeder lebe, wie ihm be⸗ 
liebt, und ſpüre die Kraft der Verwaltungmaſchine nur, wenn er 
ſich aus der Bruderpflicht verirrt und das Leben Anderer ſtört. 
Jeder lerne, was er begehrt und vermag. Leben und lernen: da⸗ 
nach ſchreit Rußland. So lange Ihr Einen, den zerlumpteſten 
Flößer, den ſchmierigſten Dorflümmel, zwingt, einen von Euch 
ausgeſuchten Nock zu tragen, einen Säbel umzuſchnallen, ein Ge⸗ 
wehr aufzubuckeln, auf Befehl zu ſchlagen, zu ſchießen, Blut zu 
vergießen und Eigenthum zu vernichten, ſo lange ſeine Weigerung, 
ſolchem Befehl zu gehorchen, ſchon ſeine Frage, warum und zu 
welchem Vernunftzweck er ſo handeln müſſe, als Verbrechen ge⸗ 
ahndet wird: iſts nicht Heuchelei und Frevel, im Beſitz dieſer Will⸗ 
kürmacht von Freiheit zu reden? Unfere Revolution wurde mög» 
lich, weil Väterchen Nikolai das Saufen verbot, das vielleicht die 
Tüchtigkeit im Schlagen und Schießen gehemmthätte. Von Cham⸗ 
pagner, Bordeaux, Cognac und Wodka wäre aller Groll der Garde, 
der Offiziere und ihrer Mannſchaft, weggeſchwemmt worden; von 
den Flaſchenbatterien der Kaſinos und Kantinen wären die Preo⸗ 
braſhenſker nicht zu Huldigung und Treuſchwur ins Haus der 
Duma marſchirt. Den Alkohol des Patriotismus, der die Vers 
nunſt blendet, in Ueberhebung berauſcht, die Trugvorſtellung von 
eigener Vollkommenheit und fremder Niedertracht ſchafft und 
Lallenden Menſchenbrüder als Totfeinde zeigt, müſſet Ihr Euch 
ſelbſt abgewöhnen. Seid Ihr zu zaghaft, zu ſchwach, zu feſt noch 
in Altes verſtrickt: wir werden leiſten, woran Ihrerlahmt. Männer 
begraben Totes; Weiber gebären Lebendiges. Aus warmem 
Weiberſchoß ſtieg die Liebe des Buddha, des Chriſtus in die Welt 
rauhen Männerſtreites. Ihr riefet die ruſſiſche Frau, verhießet 
ihr Stimmrecht, Einlaß in alle Aemter, die Zuwage jedes Rechtes, 
als deſſen Inhaber der Mann ſtolzirt. Noch fordert ſie nur ihren 
Pflichttheil. Uns ſendet, nicht Zufalls apoſtel, hinaus, Frauen zu 
Frauen, in alle Kinderländer: und aus allen pflücken wir raſch 
Euch die Frucht des Glaubens an Frieden und Menfchheit.* 
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Als Wortführer der Poliliker, die Rußlands Palaeologen⸗ 
adler, von Europas Kulturfeldern fort, nach Aſien wieſen, ließ 
Baron Roſen, der im amerikaniſchen Portsmouth Wittes Helfer 
bei der Friedensverhandlung mit Japan war und in Belgrad, 
Tokio, Waſhington der Geſandtſchaft des Zaren vorſtand, alſo 
den nahen und den fernen Orient aus Erlebniß kannte, vor vier 
Jahren im Kreis ihm Vertrauter eine Denkſchrift umlaufen, der 
Goremykins Regirung das Licht der Oeffentlichkeit nicht gönnte 
und die dennoch, wie faſt alles Schriftwerk ähnlicher Art, durch 
ein Schlüpflöchlein ins Ausland gelangt iſt. Schon im Herbſt 
1915 habe ich Πε hier erwähnt; da fie (und mit ihr vielleicht der 
Verfaſſer, deſſen Zeugniß die Leniniſten anrufen) morgen wichtig 
werden kann, will ich ihre Hauptſätze wiederholen. „Seit dem un⸗ 
glücklichen Ausgang unſeres Krieges gegen Japan, ſeit der Miß⸗ 
wende unſerer ganzen Fernorientpolitik, die allen unſerer aſia⸗ 
tiſchen Rieſenintereſſen Unkundigen ſtets nur ein Abenteuer ſchien, 
iſt in der Oeffentlichen Meinung feſt der Glaube verankert, Ruß⸗ 
land müſſe ſich wieder Europa, als dem Mittelpunfi ſeines poli⸗ 
tiſchen Wollens, zuwenden. Abermals wird uns die Bedeutung 
und Macht des ‚Slawiſchen Gedankens“ ringsum angeprieſen: 
und nirgends ernſtlich die Frage geprüft, ob eine haltbare För⸗ 
derung unſerer wahren Intereſſen von dieſem, Gedanken“ zu hof⸗ 
fen ſei. Was hat er uns bisher eingebracht? Den Türkenkrieg von 
1877, der für die Revolution den Boden pflügte; die Erkaltung 
des Verhältniſſes zu Deutſchland und die Löſung des Dreikaiſer⸗ 
bundes, der uns die Sicherheit der Weſtgrenze verbürgte; das 
Bündniß mit Frankreich, das, weitab von Rußlands Intereſſen, 
uns dem Drang verpflichtete, die Niederlage bei Sedan und den 
Verluſt Elſaß⸗Lothringens zu rächen; und ſchließlich den anglo⸗ 
deutſchen Zwieſpalt, aus deſſen Kluft der nächſte Europäerfrieg 
entbrennen wird. Die ganze Rednerei vom Slawiſchen Gedanken 
iſt eben Wortgymnaſtlk; im Slawophilenlager ſehr beliebt, doch 
ohne nützlichen Vernunftinhalt. Was draus werden ſollte (die 
Slawiſche Bank, unſere Bibliotheken und Ausſtellungen in Sla⸗ 
wenländern und Anderes dieſer Sorte), iſt entweder gar nicht 
geworden oder ſiecht kümmerlich hin. Im Bezirk ſtofflicher Civi⸗ 
liſation brauchen weder wir irgendwelche fremde Slawenwelten 
noch ſie uns. Der ruſſiſchen Induſtrie, deren innerer Markt un⸗ 
geheuer groß iſt, find die ſlawiſchen Balkanſtaaten heute durch 
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fo hohe Zollſchranken geſperrt, daß der Wettbewerb mit Deut⸗ 
ſchen und Heſterreichern ihr dort nur Verluſt bringen könnte; 
und für die Sübflawen wird der Handels verkehr mit der auſtro⸗ 
ungariſchen Nachbarmonarchie immer fruchtbarer [είν als der mit 
dem fernen Rußland. Die Slawen des Balkans und noch mehr 
die Oeſterreichs paradiren zwar gern in Deutſchenhaß; ſchöpfen 
aber, nalürlich, eben ſo gern mit eigener Hand aus dem klaren 
Geiſtes born des Weſtens. Begreifliche Selbſtſucht, nur Πε, Ρε: 
ſtimmt Oeſterreichs Slawenvölker, mit uns zu äugeln und die Er⸗ 
füllungihrer Wünſche mit demSchreckgeſpenſt des Panſlawismus 
der wiener Regirung abzupreſſen. Das ewige Preßgeſchwätz und 
das Gelärm unſerer Schwärmer für Slawenverbrüderung haben 
Oeſterreich ſchon in unerwünſchte, unſerer Sache ſogar gefährliche 
Gewährung an die ukrainophilen Mazeppiſten und andere feind⸗ 
liche Gruppen getrieben, deren Verrätherſinn von der Zerſtückung 
des Ruſſenreiches träumt. Unſer Widerſtand gegen Oeſterreichs 
Balkanpolitik iſt der einzige Beweggrund, der dieſe Monarchie 
in Krieg gegen uns ſtoßen könnte. Oeſterreich iſt, wie Deutfchland, 
in einer Wachsthumszeit; und der Blick auf ſeine Erdlage weiſt 
ihm, ſeit es aus dem Deutſchen Bund gedrängt wurde, nur einen 
Weg: den in den ſlawiſchen Süden. Auf dieſem Weg prallt es 
nirgends gegen wirkliche, nicht nur eingebildete Intereſſen Ruß⸗ 
lands; dle Fülle wirrer Verwickelungen, in die es dort gerathen 
muß, wird ihm den Werth unſerer Freundſchaft erſtrichtigbeleuch 
ten. Eintracht mit Deutſchland iſt uns unentbehrlich. Wir dürfen 
nicht im Lager der Feinde des Deutſchen Reiches ſein. Frankreichs 
Sehnſucht nach Rache, Englands Groll über die Rüſtung, Indu⸗ 
ſtrie, Kolonialwirthſchaft und den Handel der Deutſchen: dieſe Ge: 
fühle find ohne irgendwelche Bedeutung für Rußlands Lebens⸗ 
intereſſen. Das Vertrauen, das Franzoſen und Briten uns ſchen⸗ 
ken, ruht auf bröckelnder Grundmauer; Deutſchlands Vertrauen iſt 
uns unvergleichlich wichtiger. Warum ſoll Rußland, das zunächſt 
doch eine aſiatiſche Macht iſt, ſich an Deutſchlands Vorherrſchaft in 
Weſteuropa ärgern? Wenn es in rein europäiſchen Händeln ſich 
dem Nebenbuhlerſtreit der Großmächte fern hält, iſtes ſeiner Welt 
grenze ſicher und kann ganz der Aufgabe leben, dle in Aſten feiner 
harrt. Blelben wir, wo wir find, dann wird Deutſchland verſuchen, 
uns von Frankreich zu löſen oder uns bald ſo zu ſchlagen, daß wir 
lange in Ohnmacht liegen.“ Ungefähr eben ſo hatte (als Kriegs⸗ 
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miniſter in einem Immedialbericht an den Zaren und im Buch 
ſeiner Erinnerungen) General Kuropatkin geſprochen. Ihn dünkt 
auch die vom Berliner Kongreß beſtimmte turko⸗ruſſiſche Grenze, 
die den Vormarſch nach Erſerum ermöglicht, durchaus günſtig, 
keiner Verſchiebung bedürftig; die auſtro⸗ ruſſiſche aber erſt dem 
Strategenanſpruch genügend, wenn ſie den Karpathenrand ſtreift. 
„Würden wir denn aber durch den Beſitz Galiziens ſtärker, nicht 
ſchwächer, ruheloſer noch, als wir jetzt ſind? Nur mit Gewalt, 
alſo durch Mittel ohne geſunde Dauerbarkeit, wäre Galizien von 
Oeſterreich zu trennen; in dieſer Provinz, die lange, uns fern, ihr 
eigenes Leben gelebt hat, hauſt ein Schwarm der Ruſſinen (Ru⸗ 
thenen), deren Sehnen nach Einverleibung in den Körper des 
Ruſſenreiches eben [ο gering wie das der Polen iſt. Den galiziſchen 
Ruthenen geht es ſchlecht, ſie haben weniger Recht als der Pole 
und auf ihnen laſtet ſchwereres Steuergewicht als in Rußland auf 
ihren Brüdern; nicht ohne Grund aber fühlen fie ſich einer Civili⸗ 
ſation zugehörig, deren Höhe in den ruſſiſchen Nachbargebieten 
noch nichterreicht iſt. Ihnen wäre der Eintritt in unſer Staats haus 
Rückſchritt, nicht Vorſchritt. Wir ſchüfen uns ſelbſt ſtete Sorgen, 
wenn wir auf dieſer Seite uns bis an die Naturgrenze dehnten. 
Galizien könnte unſer Elſaß⸗Lothringen werden; eins, aus dem 
noch größere Gefahr droht als aus dem weſtlichen. Jeder Ver⸗ 
ſuch, auf Deutſchlands oder Oeſterreichs Koſten unſer Reichs⸗ 
gebiet zu weiten, müßte unſere Weſtgrenze ſo gefährden, wie kein 
Stück ruſſiſchen Landes im Lauf der Zeiten gefährdet war.“ 

Die Schriften des Geſandten, des Feldherrn ſind nachprüf⸗ 
bar; und jede Verſammlung, Verkündung der Leniniſten lehrt, 
daß die Ruſſin, die ich fo tolſtolſch vaterlandlos, [ο chriſtkommu⸗ 
niſtiſch zu Kerenſkijs Schaar reden ließ, intauſend Hüllen auf Ruß⸗ 
lands Erde athmet. Wenn der Tiger röchelt, wird ihr aus Frank⸗ 
reichs tiefftem Schacht Antwort. Nicht, jetzt ſchon, aus Deutſch⸗ 
land? Wer ihr aus Menſchenbruſt, aus dem Herzen evangeliſcher 
Wahrhaftigkeit zuſtimmt, hat ſie ſammt dem Mann und der Brut; 
und kann die von Blut geſäuberte Tenne Oſteuropas mit Myrrhe, 
Tannenreiſig, Miſtelgerankfür die Ankunft des Heilands aus kal⸗ 
tem Orient, für das Feſt verjüngender Weltumordnung weihen. 
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